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Wendiſches Mädchen 
Nach einer Zeichnung von William Kraufe 
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pbot. Hofphotograph Fiſcher in Breslau 
Kardinal Kopp bringt beim Feitmabl im Breslauer Konzerthauſe 
ein Hoch auf die Kaiſer von Deutſchland und Oeſterreich und den Papſt aus 
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pbot. Mielert in Sprottau 


Katzbachſchlacht- Denkmal bei Bellwitzhof 


Unjere Beilagen 


Zu Anfang des V. Jahrgangs unſerer Zeitſchrift haben 
wir die Aufmerkſamkeit auf die in unſerer Provinz, in 
den Kreiſen Rothenburg und Hoyerswerda, angeſeſſenen 
Wenden, ihre maleriſche Tracht, ihre Sitten und Ge— 
bräuche gelenkt. Manche der damals veröffentlichten 
Bilder hatten geradezu künſtleriſchen Charakter. Und 
heute können wir die Leſer mit einem Künſtler bekannt 
machen, der ſich die Varſtellung dieſes eigenartigen 
Völkchens ſozuſagen zur Lebensaufgabe gemacht bat. Es 
iſt William Krauſe in Dresden, der in der September— 
Ausſtellung des Schleſiſchen Kunſtvereins in Breslau mit 
einer größeren Zahl ſeiner Wenden Bilder vertreten 
war; unter ihnen war auch die in Beilage Nr. 8 wieder— 
gegebene friſche Zeichnung eines wendiſchen Mädchens. 
William Krauſe, ein geborener Dresdner, war erſt Kauf— 
mann, bezog aber dann die Dresdner Akademie, um 
Maler zu werden. Mit der goldenen Medaille und einem 
Stipendium verließ er ſie nach vollendetem Studium. 
Ein Volkstrachtenfeſt in Dresden machte ihn mit den 
Wenden der Oberlauſitz bekannt und ließ in ihm den 
Entſchluß reifen, dieſen noch unberührten Stoff künſtleriſch 
zu verwerten. Er fuhr 1902 das erſte Mal nach Schleife 
in der Oberlauſitz, wo er in dem dortigen Pfarrer Handrik 
einen treuen Freund und Förderer ſeiner Pläne fand. 
Nicht ganz ſo viel Verſtändnis fand er bei den Bauern. 
Nach einiger Zeit erſchien ſogar eine Abordnung des 
Gemeinderates in der Pfarrei mit der Anfrage, ob der 
Maler, der nun jedes Jahr auf ſo lange Zeit dorthin 
komme und doch nichts verdiene, eines Cages etwa als 
unterſtützungsbedürftig der Gemeinde zur Laſt fallen 
würde! Aber trotz mancher Sorgen und Schwierigkeiten, 
die der Künſtler zu überwinden hatte, iſt es nicht ſoweit 
gekommen. Im Jahre 1906 trat er zum erſten Mal in 
Berlin mit einer Sonderausſtellung feiner Wenden- 
bilder vor die Oeffentlichkeit und hatte ſogleich damit 


ideellen und materiellen Erfolg. Dieſer iſt ihm auch 
weiter auf den großen Kunſtausſtellungen in Dresden, 
München und Düffeldorf treu geblieben, auf denen 
vielfach Ankäufe ſeiner Bilder für öffentliche Samm— 
lungen erfolgten. Nur gerade in Schleſien, insbe— 
ſondere in Breslau, wo er diesmal nicht das erſte 
Mal ausitellte, bat er bisher nicht recht Fuß faſſen 
können. Wir wollen es ihm aber wünſchen! Vielleicht 
entſchließt ſich das Breslauer Kunſtgewerbemuſeum, 
das, wie wir kürzlich mitteilten, eine Sammlung 
von künſtleriſchen Volkstrachtenbildern aus Schleſien 
anlegt, dem Künſtler einen Auftrag zu geben. 

Uebrigens hat Mitte Oktober dieſes Jahres in 
Hoyerswerda eine Verſammlung von Vertretern 
wendiſcher Vereine zum Zweck des Zuſammen— 
ſchluſſes zu einem Bunde für wendiſches Volkstum 
ſtattgefunden. Er verfolgt keine politiſchen Zwecke, 
ſondern die Erhaltung der Kulturwerte des immer 
mehr in Zahl zurückgehenden wendiſchen Volkes. 

Die zweite Beilage (Nr. 9) gibt eine farbige 
Lithographie von Erich Wolff, einem jungen ober— 
ſchleſiſchen Künſtler, wieder, von dem wir ein anderes 
architektoniſches Bild in Schleſien in Beilage 52 des 
IV. Jahrgangs gleichfalls nach einem bunten Stein- 
druck brachten. 

Wenige Städte unſerer Provinz haben noch einen 
ſo vollſtändigen Mauergürtel wie Patſchkau. Ein 
trutziger Turm davon und der der katholiſchen 
Pfarrkirche St. Mariae mit dem eigentümlichen 
Zinnenſchmuck im mondbeglänzten Lichte einer 
Sternennacht geben das Motiv zu dem Bilde, das 
in feiner mittelalterlichen Romantik wie der Anfang 
einer Erzählung anmutet. 

Aus großer Zeit 

Das Katzbachſchlacht-Dentmal bei Bellwitzhof. 
Wenn man von dem altertümlichen Kirchdorfe 
Schlaup auf engem, ſchlechtgepflegtem Dorfwege zur 
Wütenden Neiffe niedergeſtiegen iſt und dieſes übel beleu— 
mundete Flüßchen überſchritten hat, führt ein breiter 
Pappelweg in ſanfter Steigung nach rechts wieder auf— 
wärts. Da, wo dieſe Straße das öſtliche Ende von Bell— 
witzhof berührt, leitet uns ein Umweg nach dem im 
freien Felde tbronenden Denkmal für die bedeutungs— 
volle Schlacht an der Katzbach, an der Stelle errichtet, wo 
Blücher mit ſeinem Stabe Aufſtellung genommen hatte. 
Das Denkmal ſiſt ein Obelisk von etwa acht Meter Höhe, 
in gotiſcher Art reich verziert und auf einem dreifach 
abgeſtuften Steinſockel ruhend. Seine Spitze trägt das 
Eiſerne Kreuz, und auf der nach Süden gerichteten Seite 
lieſt man die Inſchrift: „Die gefallenen Helden ehrt 
dankbar König und Vaterland! Sie ruhen in Frieden 
an der Katzbach, den 26. Auguſt 1815.“ In unmittel- 
barer Nähe befindet ſich ein geräumiges Gebäude, das 
zur Wohnung für zwei Kriegsinvaliden gebaut iſt, welchen 
die Ueberwachung des Denkmals obliegt. Letzteres wurde 
in der Königlichen Eiſengießerei zu Berlin modelliert 
und gegoſſen und auf Befehl und Koſten Sr. Maſeſtät 
des Königs am 26. Auguſt 1817 feierlich enthüllt. 

Blücher, dem unvergeßlichen Leiter der ſiegreichen 
Schlacht, hat die Dankbarkeit nach deutſchem Sinn und 
Gemüt in einer Entfernung von etwa einem Kilometer 
eine Linde gepflanzt, die mit ihrem ſtattlichen Wuchſe 
ſchon von weither des Wanderers Blicke auf ſich zieht. 

Blücherlinde und Katzbachſchlacht-Denkmal find beides 
Dinge, welche für unabſehbare Zeit dafür ſorgen werden, 
daß die Erinnerungen an jene ernſten Tage und an die 
Heldentaten ihrer Vorväter in den Herzen der Kinder 
und Kindeskinder wach erhalten werden. Einzelheiten 
aus der Geſchichte der Befreiungskämpfe gehen freilich 
mehr und mehr verloren. Oaher iſt es weſentlich, ſolche 
für das bevorſtehende Jubeljahr zu ſammeln und ſchriftlich 
für alle kommenden Zeiten feſtzuhalten. 


Matzker 
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pbot. Anders in Beuthen 


Einweihung des neuen Krüppelheims in Beuthen O. -S. durch Kardinal Kopp 


Tagesereigniſſe 


Die Jubiläumsfeierlichteiten für Kardinal Kopp. 
Den Auftakt zu den zu Ehren des hohen AZubilars vor— 
bereiteten Feſtlichkeiten bildete eine Feſtſitzung des Land— 
tages von Oeſterreich-Schleſien, die am 16. Oktober in 
Troppau jtattfand. Kardinal Kopp iſt ſtellvertretender 
Vorſitzender des Landtages. Landeshauptmann Lariſch 
nahm daher Gelegenheit, auf die Verdienſte des Jubilars 
für Kirche und Staat hinzuweiſen. Landespräſident 
Graf Eoudenbove ſprach im Anſchluß an dieſe Würdigung 
dem Gefeierten die Glückwünſche der kaiſerlichen Re— 
gierung aus. Kaiſer Franz Joſeph zeichnete den Jubilar 
unter dem gleichen Datum durch ein Handſchreiben voll 
reicher Anerkennung und durch Verleihung der Brillanten 
zum Großkreuz des St. Stephansordens aus. 

Die eigentlichen Feierlichkeiten eröffnete ein Fackelzug 
am Abend des 20. Oktober, ein Zug, der gegen 200 
Breslauer bezw. auswärtige Vereine umfaßte, von etwa 
Seo Fackelträgern gebildet wurde, und ein Schauſpiel 
bot, wie es ſelbſt unſere in dieſer Beziehung ziemlich 
verwöhnte Provinzialhauptſtadt bisher nie geſehen bat. 
Vom Palaisplatze aus ſchob ſich der in Viererreihen 
formierte, aus neun großen Abteilungen beſtehende und 
von ebenſoviel Muſikkapellen begleitete Zug am äußeren 
Stadtgraben entlang und über Holteiböbe, Sandbrüde 
und Domſtraße nach dem Hofe des biſchöflichen Palaſtes. 
Auf die Schüler der höheren katholiſchen Lehranſtalten 
Breslaus als der erſten Gruppe folgten die Jugend— 
vereine unſerer Provinzialhauptſtadt. Ihnen ſchloſſen 
ſich in der dritten Abteilung die Breslauer Geſellen— 
vereine und in der vierten die zahlreich anweſenden Ver— 
treter der Knappſchaften an. Gerade die ſchmucken Berg— 
mappen, von langbärtigen Gnomen geführt, bildeten mit 
ihren buntfarbigen Grubenlampen die Hauptzierde des 
Auges. Ihnen ſchloſſen ſich als fünfte, ſechſte und ſiebente 


Gruppe die Breslauer Arbeitervereine, Berliner Vereine 
in Gemeinſchaft mit den Breslauer Meiſtervereinen und 
Scharen von Bergarbeitern an, worauf gewaltige Maſſen 
von Vertretern der auswärtigen, ſowie der hieſigen 
Arbeiterſchaft als achte und neunte Abteilung folgten. 
Um 5½ Uhr hatte ſich der Zug in Bewegung geſetzt, 
und kurz nach 6 Uhr langte ſeine Spitze im Hofe des 
biſchöflichen Palaſtes an. Eineinhalb Stunden dauerte 
der Vorüberzug. Kardinal Kopp nahm, in der nach dem 
Hofe mündenden Türfüllung des Vorſaals ſitzend, die 
Huldigung entgegen. Um 7 Uhr, als der vom Spitzerſchen 
Männergeſangverein vorgetragene „Lobgeſang“ von Filke 
verklungen war, brachte Geh. Juſtizrat Or. Porſch die 
Glückwünſche aller Teilnehmer dar. Kardinal Kopp er— 
widerte mit Worten innigſten Dankes und erteilte den 
Anweſenden den Segen. Ein zweiter Liedervortrag, „Die 
Himmel rühmen“ und ein auf den Jubilar ausgebrachtes 
Hoch beſchloſſen die Feier. Die altersgrauen Mauern 
des Domes und der Kreuzkirche mögen ſich noch lange 
verwundert haben ob des ungewohnten Lichterglanzes, 
ausgehend von der ſinnig ausgeitalteten Illumination 
der Marienſtatue, des Nepomukdenkmals und des Dom— 
portals, und ob des noch Stunden lang nachbrauſenden 
Aubels, der die ſonſt jo ſtille „terra sancta‘* erfüllte. 

Für Montag, den 21. Oktober, den eigentlichen Jubel— 
tag, war zunächſt ein feierliches Amt im Dom vorgeſehen, 
dem u. a. der Erbprinz von Sachſen-Meiningen ſamt 
Gemahlin beiwohnte. Nach Schluß des Gottesdienſtes 
richtete der Jubilar vom Eingange des Presbyteriums 
aus erneut Worte des Dankes an ſeine Diözeſanen. Bei 
der ſich anſchließenden Gratulationscour im biſchöflichen 
Palais bereitete dem Kardinal namentlich eine durch 
eine Deputation der Bergwerksgeſellſchaft „Georg von 
Gieſches Erben“ überreichte Ehrengabe große Freude, 
die eine ſilberne Statuette der hl. Agnes darſtellte. 
Den Ausklang der Feierlichkeiten bildete das am ſelben 
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Tage, mittags 5 Uhr im Saale des Breslauer Konzert- 
baufes beginnende Feitmabl, das an einer Ehrentafel 
und dreizehn Quertafeln gegen 500 Teilnehmer vereinte. 
(Bild auf Seite 89.) Kardinal Kopp eröffnete die Reihe 
der Anſprachen mit einem Hoch auf die Monarchen 
Preußens und Oeſterreichs, ſowie auf den Papſt. Der 
dem Jubilar gegenüber ſitzende Kultusminiſter von Trott 
zu Solz gedachte der ſegensreichen Tätigkeit des Ge— 
feierten und ließ ſeine Rede in einen Toaſt auf denſelben 
ausklingen. Nach einer Würdigung der Bedeutung des 
Jubilars für Oeſterreich-Schleſien, die der zur Rechten 
des Kardinals ſitzende Landespräſident Graf von Couden— 
bove folgen ließ, gab Dompropit Or. Koenig der Liebe 
und Verehrung des Klerus und der Diözeſanen Ausdruck. 
Alle die Anſprachen aber, auf die Kardinal Kopp mit 
einem erneuten Bekenntnis, daß ihm die Pflege eines 
harmoniſchen Verhältniſſes zwiſchen Kirche und Staat 
die hehrſte ſeiner Pflichten ſei, antwortete, gipfelten in 
dem Wunſche, daß der hohe Kirchenfürſt noch lange den 
Seinen erhalten bleiben möge. 

Von nah und fern liefen natürlich zahlreiche Beweiſe 
für die dem Gefeierten überall gezollte Liebe und Aner— 
kennung ein 

Papſt Pius X. bewies feine Teilnahme an der Jubel— 
feier durch Ueberſendung eines Handſchreibens, und die 
Stadt Breslau ließ es ſich nicht nehmen, Kardinal Kopp 
zu ihrem Ehrenbürger zu ernennen. Der Verein für 
Geſchichte Schleſiens, der dem hohen Jubilar vielfache 
Förderung zu verdanken hat, ehrte ihn durch Verleihung 
der Ehrenmitgliedſchaft. M. M. 


Einweihungen 

Das neue Krüppetheim „Zum heiligen Geiſt“ in 
Beuthen O.-S. Ein Werk chriſtlicher Nächſtenliebe und 
ſozialer Fürſorge iſt am 14. Oktober er. feiner Beſtimmung 
übergeben worden. Ein größeres ſeiner Art dürfte wohl 
kaum mehr in ganz Peutichland gefunden werden. Es 
iſt das Krüppelheim „Zum heiligen Geiſt“ in Beuthen 
O.-S. Der Erbauer iſt Se. Eminenz Kardinal Kopp. 
Das Heim ſoll 400 Krüppeln im Alter vom erſten bis 
achtzehnten Lebensjahre Aufnahme gewähren. Die 
Bebauungsfläche beträgt 28 258 Quadratmeter, der 
Koſtenaufwand über zwei Millionen Mark. Es lit ein 
Monumentalbau, der durch Einfachheit und künſtleriſch 
architektoniſche Gliederung vornehm wirkt. Die Fronten 


pbot. Hallam in Breslau 
Aus Schleſiens jüngſtem Dorfe: Neu-Bergel 
Ein Muſtergehöft 


zeigen buntfarbige Verblender. 
Die Front des Hauptgebäudes 
zieren Sprüche und Liedertexte, 
fo des „Veni, Creatur Spiritus“. 
Das Ganze krönen zwei achteckige 
Turmaufjäße; im Weſtturm hängt 
die acht Zentner ſchwere Glocke, 
die die Inſchrift trägt: „Sancte 
George, ora pro nobis.“ 

Das Hauptgebäude enthält eine 
Turnhalle, Säle für Mediko— 
mechanik, Maffage, Heißluft- und 
elektriſche Behandlung, eine Ka— 
pelle, Treppen- und NRampen- 
anlagen und Perſonenaufzüge. 
Die Flügelbauten enthalten einen 
Speifefaal, Tee- und Spülküche, 
Schlafräume, Schulzimmer, völlig 
windfrei angelegte Balkons und 
Terraſſen. 

Das Operationshaus iſt mit 
dem Hauptgebäude durch einen 
Gang verbunden. Es enthält drei 
Operationszimmer für unblutige, 
ſeptiſche und antiſeptiſche Ope— 
rationen, Steriliſations-, Gips-, 
Entkleidungs- und einen Anprobe— 
raum, ein Röntgenzimmer u. a. m. 

Außer dem Verwaltungs- und 
dem Küchengebäude ſei ferner der Werkſtattraum mit 
Sälen für Bandagiſten, Feinſchloſſer, Drechsler, Tiſchler, 
Schuhmacher, Korbflechter, Kürſchner und Schneider er— 
wähnt. Ein beſonderer Bau dient ferner als Aufenthalts- 
ort der die Anſtalt verwaltenden Schweſtern. 

Dazu kommen noch das Backhaus, das Seuchenhaus, 
das Leichenhaus, die Stallgebäude, das Pflanzenhaus, 
die Berbindungsgänge und Wandelhallen. 

Die Seele des Unternehmens war in Beuthen der 
Prälat Schirmeiſen, der aufſichtsführende Bauherr Bau— 
rat Brugger in Beuthen O. -S. Se. Eminenz Kardinal 
Kopp nahm ſelbſt am 14. Oktober den Weiheakt vor. 
Ihm voran ging ein feierliches Hochamt in der Kapelle 
des Krüppelheims. 

Anweſend waren: Graf Lazy Henckel von Donnersmarck 
auf Naklo, Graf Edgar Henckel von Donnersmarck auf 
Brynek, Graf Kreſſenbrock (Schurgaſt), Graf Hans 
Praſchma (Rogau). Regierungspräfident von Schwerin 
in Oppeln, Domſyndikus Erdmann (Breslau), Kanonikus 


Dr. Sprotte (Breslau), Geh. Sanitätsrat Pr. Körner, 
Landesrat Wimmer, Oberregierungsrat Dr. Küſter 


(Oppeln), Regierungs- und Medizinalrat Or. Krauſe, 
Bergrat Remy (Lipine), Geh. Bergrat Wiggert (Zabrze), 
die Generaldireltoren Dr. Stephan, Hilger, Uthemann, 
Oberit Sydow, Prälat Schirmeiſen, Erzprieſter Buchwald, 
Landesgerichtsdirektor Artelt, die Landräte Or. Trappen— 
berg (Beuthen O. S.), Gerlach (Kattowitz), Suermondt 
(Zabrze), Rittergutsbeſitzer Lukas (Belz), Oberrealſchul— 
direktor Dr. Flaſchel, vom Magiſtrat Oberbürgermeiſter 
Dr. Brüning, Bürgermeiſter Friedrich, die Stadträte 
Muſchallik, Guthmann und Heintze. 

Sowohl beim Weiheakt, als auch bei dem ſich an— 
ſchließenden Feſtmahl wurden Reden gehalten, von denen 
namentlich die Pantesworte des Regierungspräſidenten 
von Schwerin an den Kardinal hervorgehoben ſeien. 
Prälat Schirmeiſen erhielt den Kronenorden III. Klaſſe. 

Hein 

Jugendheim in Boherröhrsdorf. Das mit Unter- 
ſtützung des Raiffeiſenvereins in Boberröhrsdorf i. R. 
errichtete Jugendheim wurde am 20. Oktober in An— 
weſenheit des Erbprinzen und der Erbprinzeſſin von 
Sachſen-Meiningen durch eine Feier ſeiner Beſtimmung 
übergeben. Der Weiheakt fand in der Turnhalle des 
Heims ſtatt. 
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Das erſte Geſellenheim in 
Breslau. In Erkenntnis der mit 
dem Schlafſtellenweſen verbun— 
denen Uebelſtände bat der Schle— 
ſiſche Bund evangelifcher Männer— 
und Jünglingsvereine in Verbin- 
dung mit der Breslauer Stadt— 
miſſion ein Geſellenheim in der 
Weſtendſtraße erſtehen laſſen. Der 
Einweihungsfeier am 14. Oktober 
wohnten als Vertreter des Magi— 
ſtrats und des Oberbürgermeiſters 
Stadtrat Or. Wagner, für das 
Königliche Konſiſtorium Konſiſto— 
rialrat Bojanowski, für den Pro— 
vinzialberein für innere Mifſion 
Paſtor Mühe, für die Breslauer 
Bäckerinnung Bäckerobermeiſter 
Pruſſog, ſowie Vertreter chriſt— 
licher Männer- und Fünglings- 
vereine aus der Provinz bei. 
Sieben Zimmer mit ſechzehn 
Betten ſind zunächſt für den wohl— 
tätigen Zweck eingerichtet worden. 
Dieſer erſte Verſuch der Neugrün— 
dung ſoll ſpäter in allen Stadt— 
teilen Nachahmung finden. Im 
Anſchluß an die Feier erfolgte 
die Beſichtigung der mit Blumen 
dekorierten Schlafräume, von 
denen das von Fräulein Klara von Frankenberg-Proſchlitz 
geſtiftete Zimmer beſonders gefiel. Großes Intereſſe 
erregte auch die „Brockenſammlung“, aus deren Erlös das 
neue Heim künftig erhalten werden ſoll. Verkaufs- und 
Annabmeitelle befinden ſich Weſtendſtraße Nr. 54. 

Schulbauten. In Bautſch, Kreis Glogau, erfolgte 
am 14. Oktober die Einweihung des neuen Schulhauſes 
durch Ortsſchulinſpektor und Berbandsvorſteher Paſtor 
Bayer aus Weißholz. Zu gleicher Zeit wurde auch das 
neue Schulhaus in Klein Logiſch eingeweiht. Dieſer 
Feier wohnte Landrat Singelmann bei. Ebenſo wurde 
der Um- und Erweiterungsbau des Schulhauſes in Würch— 
land am ſelben Tage nach einem kurzen Feſtakte in Ge— 
brauch genommen. 


Zur Siedelungstunde 

Umgeſiedelte Dörfer bei Bres— 0 
lau. Nach dem Hochwaſſerſchutzr | 
projekt für die Oder bei Bres— 
lau werden die beiden Pörfer 
Bergel und Ottag bei Oblau 
auf die andere Seite der Oder 
auf hochwaſſerfreies Land verlegt. 
Ueber die Verlegung und Beſied— 
lung des neuen Dorfes Ottag, 
Neu Ottag, auf der Lehne des 
Geyer Hügels, haben wir bereits 
im vorigen Jahre auf Seite 176ff. 
berichtet und die ſchmucke Bau— 
weiſe des neuen Dorfes mit 
Bildern illuſtriert. Das neue Dorf 
Bergel, Neu Bergel, iſt unweit 
von Neu Ottag, zwei Kilometer 
weſtlich von Ohlau an der Chauſſee 
nach Breslau halbwegs zwiſchen 
Baumgarten und Stanowitz in 
dieſem Jahre erbaut und bereits 
zum großen Teile beſiedelt wor— 
den; die feierliche Einweihung 


pbot. Ballama in Breslau 


Aus Schleſiens jüngſtem Dorfe: Neu-Bergel 


Stallgebäude 


Es ſind etwa dreißig Häuſer für ungefähr zwanzig 
Beſitzungen, die zunächſt umgeſiedelt werden ſollen, 
erbaut. Das neue Dorf iſt wie Neu Ottag von der Re— 
gierung erbaut und hebt ſich in ſeiner einfachen, ſchlichten, 
aber architektoniſch ſchönen Bauweiſe vorteilhaft von dem 
ſonſt üblichen Typ unſerer Dorfhäuſer ab. 

An der breiten Sorfſtraße, die von der Chauſſee nach 
Norden zur Ohleniederung führt, ſtehen die Häuſer zu 
beiden Seiten, bunt und mit laubenartigen Vorbauten, 
manche in Fachwerk mit farbiger Holzverkleidung, andere 
maſſiv und glatt und ſchlicht abgepußt, alle aber mit 
ſchön geitaltetem Giebel. Nicht allein die Wohnhäuſer 
ſind ſo ſchmuck, nein, auch die Ställe ſind in gefälliger 
Bauweiſe ausgeführt; auch dieſes neue Dorf iſt wieder 


geht Mitte November vor ſich. 
Neu Bergel ſteht ſüdlich der 
Chauſſee auf einer mäßigen Bo— 
denerhebung, die im Norden von 
der Ohleniederung begrenzt wird. 


phot. Hallama in Breslau 


Aus Schleſiens jüngſtem Dorfe: Neu-Bergel 


Eine „Hinterfront“ 
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ein Schmuckkäſtlein. Mit Schmunzeln haben denn auch 
die Bewohner des neuen Dorfes ſeinen Bau überwacht; 
allſonntäglich kamen ſie herüberſpaziert und prüften die 
Fortſchritte ihrer Häuſer, vor denen als große „Viſiten— 
karte“ eine Tafel mit dem Namen des Beſitzers ſtand, 
und mit Behagen find fie in die neuen Behauſungen 
eingezogen. Manche der Beſitzungen ſind recht ſtattlich; 
denn es handelt ſich um wohlhabende Bauern, die hier 
umgefiedelt worden find. So beſteht manches Gehöft 
aus zwei den geräumigen Hof flankierenden Wohnhäuſern 
und einer großen Scheuer, die im Hintergrunde den Hof 
abſchließt. Recht anſehnlich iſt auch der Kretſcham, der 
an der Chauſſee erbaut iſt. Schule und Spritzenhaus 
werden noch gebaut. 

Von dem Dorfe aus find ſowohl Neu Ottag, wie die 
alten Dörfer Bergel und Ottag zu ſehen und letztere auf 
dem Wege über Ohlau in kurzer Zeit zu erreichen. Jen— 
ſeits der Oder kommt man bald zu den charakteriſtiſchen 
Zeichen des oft überfluteten Hochwaſſergebietes. Hinter 
den Dämmen zeigen ſich tiefe Auskolkungen, Teiche und 
ſonſtige Schlenken, Reſte alter Oderarme, die das Hoch— 
waſſer von Zeit zu Zeit verbreitert und vertieft, und 
die, von Schilf und Wald eingefaßt, landſchaftlich ſchöne 
Bilder abgeben, An einem ſolchen alten Oderarm k liegt 
das alte Dorf Ottag, etwa vier Kilometer von Ohlau 


entfernt, an der Chauſſee nach Laskowitz. Trotz der 
Ueberſiedlung ſeiner ehemaligen Bewohner nach Neu 


Ottag ſteht das alte Dorf noch. Einige Bewohner haben 
ſich von der alten, ererbten Scholle nicht trennen können 
und wohnen, da die Regierung das ganze Dorf auf— 
gekauft hat, als Pächter auf ihren früheren Beſitzungen. 
Aber wie lange ſie noch bleiben dürfen, wiſſen ſie ſelbſt 
nicht. Ein Teil des alten Dorfes iſt bereits abgebrochen; 
die meiſten Häuſer ſind aber ſtehen geblieben, da die 
Regierung Unterkunft für die Leute braucht, die das 
Vieh halten, das in dem Dorfe und in dem benachbarten 
Vorwerk Annahof untergebracht iſt. Auf der Flur der 
alten Dörfer wird nämlich eine Weidewirtſchaft in großem 
Stile angelegt. Vom Frühjahr bis zum Herbſt tummeln 
ſich Tag und Nacht Kühe und Pferde in den Koppeln, 
und zur Winterszeit werden fie ins Dorf in die Scheunen 
gebracht, zu dem ein Teil der Dorfbäufer umgebaut 
wird. Welche Berheerungen das Hochwaſſer in Alt Ottag 
angerichtet bat, das zeigen die Bilder, die im Gaſthauſe 
„Zur Hoffnung“ in Ottag aushängen. Die Photographien 
ſtellen das überſchwemmte Dorf im Jahre 1905 dar; 
auf der Oorfſtraße fährt ein Kahn in den Eingang des 
Gaſthauſes, der wegen des Hochwaſſers ſchon mehrere 
Stufen über die Oorfſtraße gelegt iſt. Die Bewohner 
erzählen von den reißenden Hochwaſſerſtrömen, die in 
Breite von einer halben Meile aus dem Oderwalde 
berüberbracben; und doch wollen viele das Dorf nicht 
verlaſſen, jo wurzelt die Heimatsliebe im Bauern; fein 


altes Haus, ſein ſtets bedrohtes Stück Acker ſind ihm 
lieber als Geld, neue, ſchöne Häuſer und hochwaſſer— 


ſicheres Land. Alt Bergel, das wenige Minuten von Alt 
Ottag, an der Chauſſee nach Ohlau— Bernſtadt liegt, 
war, was die Häuſer anlangt, weniger vom Hochwaſſer 
bedroht. Es iſt, wie ſein Name ſagt, auf einem „Bergel“ 
aufgebaut mit anſteigender Straße, an der die Häufer 
dicht wie in einer Stadt ſtehen. Nur die Häuſer, die ſich 
am Fuße des „Bergels“ angeſiedelt haben, ſind dem 
Hochwaſſer ausgeſetzt und ſollen abgebrochen werden. 
Doch der See, der ſich längs des „Bergels“ in den 
Ohlauer Wald hineinzieht, redet deutlich von der 
Wucht der Hochwaſſermaſſen, die ſich hier ein tiefes 
Bett gegraben haben. Zur Ablenkung des Hochwaſſers 
wird durch den Ohlauer Wald ein Flutkanal gebaut, 
der die Hochwaſſermaſſen der Oder, Smartern uſw. 
aufnehmen ſoll. Dann wird zwiſchen Kanal und Oder 
das weite, grüne Weideland mit ſeinen bunten Vieh— 
herden und mit den Reſten der alten Oörfer ſicherer 
als früher liegen. 
G. H. 


Sport 


Der Herbſt brachte noch eine reichliche Sportausleſe; 
vor allem feierte der Pferderennſport noch mehrere 
intereſſante Meetings. Am 20. September wurde in 
Breslau-Süd der wertvolle Wratislawiapreis umſtritten; 
es ſiegte Freifrau von Tiele-Wincklers „Swantewit“, ein 
ſchleſiſches Pferd, mit Shurgold im Sattel. Von den 
übrigen Rennen gewann Graditz's „Sirene“ (Bullock) das 
Graf Johannes Renard-Rennen, Herrn Wagners und 
Frau Hildebrands „Marius“ (Spear) das Hendelbanditap, 
Herrn von Wallenbergs „Saubeamus” (O. Müller) das 
Verſuchshandikap, Herrn Bauers „Malta“ (Bullock) das 
Verkaufsrennen, Herrn Oldes „Götterſage“ (Blades) das 
Herbſthandikap, Leutnant v. Schmidt-Paulis' „Edda“ 
(Weishaupt) das Namslauer Jagdrennen. Zwei Tage 
ſpäter ſiegten in Breslau-Süd Herrn Balduins „Eau de 
Cologne“ (Bullock) im Schmettowrennen, von Goſſow— 
Schönborns „Loge“ (Leutnant von Stammer) im Prinz 
Karl von Preußen- Rennen, von Bennigſens „Eiſen— 


menger“ (Liſter) im Schleſiſchen Subfſkriptionspreis, 
Herrn Weinbergs „Caligula“ ue, im Preis von 


Langenbielau, Rittmeiſter von Seydlitz' „Le Nil“ (Leutnant 
Graf „ im Lübener Jagdrennen, von Wallen- 
bergs „Haſard“ (Müller) im Herzog von Ratibor-Rennen, 
Geſtüt Charlottentals „Werra“ (Purgold) das Hartlieber 
Jagdrennen. Der dritte Tag der großen Herbſtrennen 
brachte die Siege von Herrn Korns „Solitär“ (Laue) im 
Hochitaplerrennen, von Wallenbergs, Gaudeamus“ e 
im Krietener Flachrennen, Major Großkreuz' „Rabi“ 
(Leutnant Goertz) im Schleſiſchen Zagdrennen, Wein— 
bergs „Pelleas“ (Fox) im Schleſiſchen Vereinspreis von 
14000 Mark, Graf Henckels „Coeur de Lion“ (Purgold) im 
Südpark-Hinter-Handikap, Herrn Hildebrandts „Daritas“ 
(Bleil) im Verloſungsrennen, Herrn Lückes „Grandezza“ 
(Leutnant von Stammer) im Preis von Fürſtenſtein. 

Sonntag, den 22. September fand die allliährlich 
übliche Radwettfabrt „Rund um Breslau“ jtatt; es ſiegten 
in der Juniorenabteilung Thiel 1 Radfabrer- 
verein Falke) in 7 Stunden 39½¼ Minuten, bei den 
Senioren Reiske (Breslauer Nadfahrerverein Adler) in 
8 Stunden 57 Minuten. Am Sonntag, dem 29. September, 
wurde das „Oſtdeutſche Straßenderby“, eine Radwett— 
fahrt für „ über 521 Kilometer von Breslau 
nach Görlitz und zurück gefabren. Es beteiligten ſich andiefer 
großen Wettfahrt eine Reihe bekannter ausländiſcher Nad- 
fahrergrößen. Zur Freude der Oeutſchen ſiegten aber die 
inländiſchen Fahrer mit Aberger (Berlin) an der Spitze, 
der die Strecke trotz widrigen Windes in 11 Stunden 
18 Minuten 15 Sekunden bewältigte; die nächſten folgten 
mit Abſtänden von Handbreiten. Einen Tag vorher 
begann in Breslau-Lilienthal die große Fernfahrt des 


Deutſchen Radfahrerbundes Breslau —Poſen— Danzig. 
Das Rennen wurde in zwei Etappen gefahren; die erſte 


Etappe Breslau Poſen ſah vier Breslauer als Sieger, 
voran Robert Müller vom Breslauer Radfahrerverein 
„Adler“, die andern mit wenigen Längen dicht auf. Die 
zweite Etappe Poſen — Danzig wurde zwar von Frömming 
vom Radfahrerverein Zugvogel aus Steglitz gewonnen, 
allein im Geſamtplazement blieb Rathmann vom Rad— 
fabrerverein „Teutonia“ (Breslau), der ſich auf der erſten 
wie auf der zweiten Etappe unter den Erſten gehalten 
hatte, Sieger. 

Am Sonntag, dem 29. September, fand in Breslau— 
Süd das letzte diesjährige Pferderennen ſtatt. Es ſiegten 
Trauns „Rothraut“ (Cleminſon) im Maidenrennen der 
Zweijährigen, Waugbs „Moslem“ (Mac Farlane) im Preis 
der Schneekoppe, Graf Seidlitz— Sandreczkis „Imperator“ 
(Cleminſon) im Vergleichshandikap, Dr. Lemkes „Nuſcha“ 
(Cleminſon) im Fürſt Hobenlobe- Rennen, Herrn Mad- 
heiſers „Miß Quick“ (Wedgewood) im Preis von Hoppe- 
garten, Major von Kayſers „Mennevul“ (Beſitzer) im 
Preis von Breslau. Im Kynait-Zagdrennen machten Graf 
Seidlitz-Sandreczkis „Haarkünſtler “(Leutnant Freiherr von 


Schleſiſche Chronik 95 


pbot. A. Jüttner in Ratibor 


Silberhochzeitsfeier des Oberſtallmeiſters Freiherrn von Reiſchach und ſeiner Gemahlin, 


geborenen Prinzeſſin 


Buddenbrock) und Freiherr von Buddenbrocks „Ritter— 
ſchlag“ (Leutnant von Reinersdorf) totes Rennen. 

Endlich ging an dieſem Tage noch die erſte offizielle 
nationale Segelregatta auf der Oder vor ſich. Der 
Breslauer Seglerverein veranſtaltete ſie; es beteiligten 
ſich gegen zehn Jachten. Wegen des Oſtwindes wurde 
nur ſtromab geſegelt. Es ſiegten in der Jollenklaſſe die 
Jacht „Blitz“, geführt von Herrn Bergmann, in der erſten 
Handikapklaſſe die Jacht „Grille“, geführt von Referendar 
Dr. Krumteich, in der zweiten Handikapklaſſe die Jacht 
„Weſer“, geführt von Ingenieur Fahlbuſch. 

Am 13. Oktober wurde die Radſaiſon in Breslau— 
Grüneiche geſchloſſen. Dabei errang die Meiſterſchaft 
von Breslau über 1000 Meter Stephan, den Herbſtpreis 
von Breslau über 100 Kilometer Thomas, den Hoffnungs— 
preis Dührig, das Prämienfahren Tannigel, das Vor— 
gabefabren Podeſchra. G. H. 

Vereine 

In dem feſtlich mit Lorbeerbäumen und Blumen aus— 
geſchmückten Sitzungsſaale des Landeshauſes wurde am 
16. Oktober die Generalverſammlung des Vaterländiſchen 
Frauenvereins der Provinz Schleſien unter dem Vorſitz 
der Erbprinzeſſin von Sachſen-Meiningen abgehalten. 
Zahlreiche Delegierte aus allen Teilen der Provinz, ſowie 
Oberpräſident Or. von Guenther und die Regierungs— 
prälidenten von Breslau und Oppeln hatten ſich ein- 
gefunden. Die vaterländiſchen Frauenvereine in ganz 
Ureußen haben nach dem von Landesrat von Petersdorff 
erſtatteten Jahresbericht für 1911 eine erhebliche Stei— 
gerung ihrer Mitgliederzahl zu verzeichnen. An dieſer 
Steigerung iſt Schleſien am hervorragendſten beteiligt, 
und zwar betrug die Zunahme 5525 Mitglieder. Der 
Verband Schleſien hatte gegen Ende des Jahres 1911 
105 452 Mitglieder; mit dieſer Zahl übertrifft er den 
nächſtſtärkſten Verband, Weſtfalen, um rund 50 000 Mit— 
glieder. Die größten Zweigvereine in Schleſien ſind 
Schweidnitz-Land mit 8550 Mitgliedern und 50 Gemeinde— 
Pflegeſtationen und Breslau-Land mit 7547 Mitgliedern 


argarete von Ratibor 


und 44 Gemeinde-Pflegeſtationen. Das in den ſchleſiſchen 
Vereinen beſchäftigte Krankenpflegeperſonal einſchließlich 
der 75 Schweſtern im Auguita-Hoipital, iſt von 594 auf 
655 Perſonen geſtiegen. Das Pflegeperſonal verteilt ſich 
auf 568 Gemeindepflegeſtationen, von denen 20 im 
Berichtsiabre neu gegründet wurden. Die Gemeinde— 
pflegeſtationen verteilen ſich folgendermaßen auf die 
einzelnen Regierungsbezirke: für Breslau 200, für Oppeln 
52 und für Liegnitz 156 Stationen. Die Landesver— 
ſicherungsanſtalt, ſowie die landwirtſchaftliche Berufs— 
genoſſenſchaft haben im Berichtsjahre zur Gründung von 
Stationen an Unterſtützungen 84517 Mark bezw. 8227 
Mark gewährt. Für das Mobilmachungsjahr 1912/15 
ſtehen 226 in der Kriegskrankenpflege ausgebildete 
Helferinnen zur Verfügung. In verſchiedenen größeren 
Städten ſollen Muſterkurſe veranſtaltet werden. Der 
Schatzmeiſter, Bankdirektor Martius, eritattete den Kaſſen— 
bericht, der eine Einnahme von 55 525 Mark und eine 
Ausgabe von 45 087 Mark aufweiſt, ſodaß ein Barbeſtand 
von 12256 Mark übrig blieb. Der Vermögensbeſtand 
betrug 162 556 Mark. Der Etat für das Jahr 1915 
balanziert mit 25 000 Mark. Der Kriegsbereitſchaftsfonds 
beträgt 17279 Mark, der Ueberſchwemmungsfonds 
8876 Mark. 


1 


Perſönliches 

Fünfundzwanzig Jahre waren am 10. Ottober ver— 
floſſen, ſeit die jüngſte Schweſter des Herzogs von Ratibor, 
Prinzeſſin Margarete von Ratibor, auf Schloß Rauden 
dem Freiherrn von Reiſchach, dem jetzigen Oberitall- 
meiſter des Kaiſers, die Hand zum Ehebunde reichte. 
Zur Silberfeier waren auf Schloß Rauden erſchienen: 
Prinz Franz von Ratibor mit Gemahlin, Prinz Max 
von Ratibor, Deutſcher Geſandter in Madrid, mit Ge— 
mablin und Töchtern, Prinz Karl von Ratibor, Ober— 
präſident von Weſtfalen, Prinzeſſin Erneſtine von Ratibor, 
Witwe des im Jahre 1891 verſtorbenen Prinzen Ernit 
von Ratibor, Prinzeſſin Eliſabeth und Marie von Ratibor, 
ferner die Söhne des verſtorbenen Prinzen Egon von 
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Ratibor. Auch Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen nebit 
Gemahlin waren anweſend. Unſer Bild auf S. 95 zeigt 
in der erſten Reihe, von links nach rechts gerechnet, an 
dritter und vierter Stelle das Silberpaar, am Anfange 
der zweiten Reihe den Bruder der Silberbraut, Herzog 
von Ratibor, und in der folgenden Reihe an vierter 

Stelle Prinz Friedrich Wilbelm von Preußen. A. 

Am 25. September vollendete der proteſtantiſche 
Theologe Profeſſor Paul Kleinert in Berlin fein 75. 
Lebensjahr. 1857 zu Vielguth bei Oels geboren, ſtudierte 
er in Breslau und Halle, wurde 1861 Diakonus in Oppeln, 
1865 Lehrer am Friedrich Wilhelms-Gymnaſium zu 
Berlin, 1864 Privatdozent an der dortigen Univerſität, 
1868 außerordentlicher, 1877 ordentlicher Profeſſor für 
Altes Teſtament und praktiſche Theologie. Er gehört zu 
den Theologen vermittelnder Richtung. Er veröffentlichte: 
„Unterſuchungen zur altteſtamentariſchen Rechts- und 
Literaturgeſchichte“, „Abriß der Einleitung zum alten 
Teſtament in Tabellenform“, „Abhandlungen zur chriſt— 
lichen Kultus- und Kulturgeſchichte“, „Selbſtgeſpräche am 
Kranken- und Sterbelager“. 1892 wurde er zum Be— 
arbeiter der Agenden für Preußen als Oberkonſiſtorialrat 
in den Oberkirchenrat berufen, deſſen Mitglied er 1894 
wurde. 

An Stelle des Staatsrats von Wieſel iſt Baron Ernſt 
von Schilling zum Kaiſerlich Ruſſiſchen Konſul in Breslau 
ernannt worden und bat das Reichsexequatur erhalten. 
Staatsrat von Wieſel bat das Breslauer Konſulat ſeit 
dem 1. September v. J. verwaltet. 

Am 7. September verſchied in Reinerz der Stadtälteſte 
von Waldenburg, Lotterieeinnehmer Paul Reiffenſtein. 
Von 1876 bis 1886 gehörte er der Stadtverordneten— 
verſammlung und von 1887 bis 1910 dem Magiſtrats— 
tollegium an. In dieſer langen Zeit hat er ſich um die 
Stadt Waldenburg große Verdienſte erworben. 

Am 21. September jtarb in Rio de Janeiro Dr. Theodor 
Pectolt, der ſeit 1848 in Braſilien lebte und ſich als 
Botaniker um das Studium der braſilianiſchen Flora 
große Verdienſte erworben hat. Peckolt war aus Muskau 
in Schleſien gebürtig und war Apotheker von Beruf. 
Er hat mehrere Staaten Braſiliens zu botaniſchen Studien 
bereiſt und hat etwa 6000 Pflanzen bejtimmt und auf 
ihren mediziniſchen Wert hin unterſucht. Zuſammen mit 
feinem Sohne Dr. Guſtav Peckolt gab er eine „Geſchichte 
der Medizinal- und Nutzpflanzen Braſiliens“ heraus. 
Kaiſer D. Pedro II. ernannte ihn zum Ritter des Noſen— 
ordens und zum Hofapotheker. 

Profeſſor Hr. Franz Stutſch, der Ordinarius für 
klaſſiſche Philologie an der Univerſität Breslau, iſt am 
29. September im Alter von nur 47 Jahren geſtorben. 
Profeſſor Skutſch war 1865 in Neiſſe geboren, erhielt 
am dortigen Gymnaſium ſeine Vorbildung und widmete 
ſich dem Studium der klaſſiſchen Philologie in Breslau, 
Leipzig, Heidelberg und Bonn. An letzterer Aniverſität 
promovierte er 1888. 1890 wurde er Privatdozent in 


Breslau, wo er ſechs Jahre ſpäter zum ordentlichen 
Profeſſor ernannt wurde. Beſondere Verdienſte bat er 


ſich um die 
erworben. 
Der konſervative Landtagsabgeordnete, Generalleutnant 
Freiherr von Reitzenſtein auf Oberweiſtritz feierte am 
1. Oktober fein fünfzigjäbriges Militärdienſtjubiläum. 
Am 50. Auguſt 1844 in Ober-Salzbrunn geboren, 
beſuchte er die Ritterakademie in Liegnitz, trat 1862 als 
Offizierafpirant in Neiſſe ein, wurde 1864 als Leutnant 
der dritten Abteilung in Schweidnitz zugeteilt, nahm als 
Adjutant der Garde-Munitions-Kolonnenabteilung am 
Feldzug von 1866 gegen Oeſterreich und 1870/71 u. a. 
an den Schlachten bei St. Privat la Montagne, bei Beau— 
mont und Sedan teil, und wurde 1871 zum Oberleutnant 
ernannt. 1874 zum Hauptmann befördert, wurde er 
Lehrer an der Kriegsſchule Hannover. 1879 kam er als 
Kompagniechef ins Fußartillerie-Bataillon Nr. 14, wurde 
1885 Vorſtand des Artillerie- Depots Hannover, 1885 Major 
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und etatsmäßiger Stabsoffizier im Fußartillerie-Regi— 
ment 6 in Neiſſe. 1886 erhielt er das Kommando des 
1. Bataillons dieſes Regiments in Glogau und wurde 
1888 unter Stellung à la suite zum Erſten Artillerie- 
Offizier vom Platz in Thorn ernannt. 1890 wurde er 
zum Oberſtleutnant befördert, 189] zum Kommandeur 
des Fußartillerie-Regiments Nr. ! in Königsberg, 1892 
zum Kommandeur des Garde-Fußartillerie- Regiments, 
1895 zum Oberſten ernannt und 1894 mit der Führung 
der V. Fußartillerie-Inſpektion beauftragt. 1895 erhielt 
er die 2. Fußartillerie-Brigade, 1897 erfolgte ſeine Be— 
förderung zum Generalmajor und 1900 die zum General— 
leutnant. Am 15. Auguſt 1902 wurde er unter Verleihung 
des Kronenordens 1. Klaſſe zur Oispoſition geſtellt. 
Nach ſeiner Verabſchiedung zog er ſich nach ſeinem Ritter— 
gute Niederweiſtritz, Kreis Schweidnitz, zurück. 

Die Oberin des Auguſta-Hoſpitals des Vaterländiſchen 
Frauenvereins Breslau-Stadt Johanna Urbſchat beging 
am J. Oktober ihr 25jähriges Oberinnen-Zubiläum. Zu 
Stolbeck bei Tilſit geboren, widmete ſie ſich in Memel 
1868 während einer Hungertyphusepidemie der Pflege 
der Kranken und trat dann als Schweſter in den Verband 
des Oberlinhauſes zu Nowawes, ſpäter in den des Vik— 
toriabaufes in Berlin. Ihre weitere Ausbildung erfolgte 
in den Kieler Kliniken. In Berlin wirkte ſie dann in der 
Gemeindepflege, auf der chirurgiſchen Kinderſtation des 
ſtädtiſchen Krankenhauſes und endlich drei Jahre in der 
chirurgiſchen Klinik des Profeſſors von Bergmann. 1887 
trat ſie als Oberin in das Breslauer Auguſta-Hoſpital. 
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September 
28. Oberbürgermeiſter Or. Bender verabſchiedet ſich 
von der Breslauer ſtädtiſchen Beamtenſchaft. 
Ottober 
Schleſiſcher Nindviehzüchter-Ver— 
gutbeſchickte Aus— 


3. Der Verband 
einigungen eröffnet in Breslau eine 
ſtellung von Zuchtvieh. 

8. Der Obſt- und Gartenbauverein Leobſchütz er— 
öffnet eine auf zwei Tage berechnete, reichbeſchickte Kreis— 
obſtſchau. 

9. Auf 
Reichenitein erfolgt ein Zuſammenſtoß, bei 
Perſonen verletzt werden. 

15. Der Erbprinz und die Erbprinzeſſin von Sachſen— 
Meiningen treffen zu mehrtägigem Veſuche in Breslau ein. 

16. In Lauban wird ein helleuchtendes Meteor be— 
obachtet das in nordweſtlicher Richtung zieht. 

17. In der Menzelſchen Glasfabrik in Bunzlau richtet 
ein gewaltiges Schadenfeuer große Verheerungen an. 

17. Prinz Friedrich Karl von Heſſen nimmt auf der 
Durchreise in Breslau kurzen Aufenthalt. 

18. Am Loreleyfelſen bei Lähn gehen mächtige Sand- 
ſteinmaſſen nieder. 


Station Wolmsdorf der Kleinbahn Camenz 
dem drei 


Die Toten 


September 
28. Herr Rektor Ignatz Blümel, 65 J., Breslau. 
Herr Fabrikbeſitzer Wilhelm Schäeff, Brieg. 
29, Herr Profeſſor Dr. Franz Skutſch, Breslau. 
30. Herr Profeſſor Dr. Holleck, Leobſchütz. 
Herr Kgl. Poſtdirektor a. D. Georg Oreſcher, 
68 Z., Breslau. 
Ottober 
1. Herr Kgl. Rittmeiſter a. D. Rudolf von Hamilton, 
65 J., Breslau. 
Herr Kgl. Hauptmann a. D. 
Ober Bögendorf, Krs. Schweidnitz. 
2. Herr Kgl. Geheimer Sanitätsrat Or. Karl Pyrkoſch, 
81 J., Nybnik. 
2. Herr Hauptmann Curt Scupin, 


Richard Rojahn, 


38 f., Neiſſe. 
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Roman von A. Oskar Klaußmann 


„Nun ja, kommt Dir das ſo ſonderbar vor? 
Wir gehen doch jedes Jahr auf Reiſen; nur 
wird diesmal unſere Abweſenheit wahrſcheinlich 
länger dauern als ſonſt. Wir werden wohl 
erſt Ende des Herbſtes zurückkehren. Wir 
gehen nach Oſtende und dann für längere 
Zeit nach Berlin. Wir werden uns dort eine 
Wohnung mieten oder in irgend einem Pen— 
ſionat Unterkunft finden und in den Kreiſen 
unſerer Verwandten und Bekannten verkehren.“ 

Frau Kornke erwartete wahrſcheinlich, daß 
Helene bei ihrer Mitteilung laut aufjauchzen 
oder doch Zeichen einer großen Freude geben 
werde. Als Helene ſchwieg, ſah Frau Kornke 
ſie prüfend an und ſagte dann: 

„Ich verſtehe gar nicht, wie Du heute biſt? 
Macht Dir denn das keine Freude?“ 

„Aufrichtig geſagt, nein!“ antwortete Helene. 
„Der Sommer verſpricht hübſch zu werden, 
und ich habe mich ſo ſehr darauf gefreut, ihn 
hier in aller Ruhe verbringen zu können. Ich 
habe mich wirklich darauf gefreut, mit Papa 
den ganzen Sommer über zuſammen zu ſein.“ 

Kornke konnte ſich nicht enthalten, zärtlich 
die Hand der Tochter zu ſtreicheln, und wabr- 
ſcheinlich wollte er in dieſem Augenblick auch 
eine Bemerkung machen, als ihn ein ernſter 
Blick feiner Frau traf. Er widmete ſich daher 
eifrig der Kaffeetaſſe, ohne ein Wort zu ſagen. 

„Ich verſtehe Dich nicht, Helene,“ ſagte Frau 
Kornke. „Ich ſehne mich geradezu heraus aus 
dieſer flachen Gegend, in der es nichts gibt als 
Induſtrie, Rauch und Staub. Kaum die Sonne 
kann man tagsüber ſehen vor den Rauch— 
wolken, die den Horizont verfinſtern. Nicht 
ein vernünftiges Wort kann man hier außer— 
halb des Hauſes mit irgend einem Menſchen 
ſprechen. Kein Konzert, kein Theater, keine 
Kunſt, kein Vergnügen beſſerer Art wird uns 
geboten, und Du fühlſt Dich wohl hier?“ 

„Warum ſoll ich lügen, Mama?“ erklärte 
Helene. „Ja, ich fühle mich außerordentlich 
wohl. Wir haben hier unſere Behaglichkeit, 
unſer glückliches, ſchönes Familienleben, und 
das alles ſollen wir aufgeben, um in der Welt 
herumzufahren, monatelang nicht zu Hauſe zu 
ſein, mit Menſchen zu verkehren, die wir nicht 
kennen, und an deren Geſellſchaft uns nichts 
liegt, in Hotels zu wohnen, wo man trotz aller 
Vorzüge die Ruhe und Behaglichkeit doch 


(5. Fortſetzung) 


entbehrt? Wirklich, Mama, Du haſt mir mit 
Deiner Mitteilung, daß wir auf fo lange Zeit 
verreiſen wollen, keine Freude gemacht.“ 

Helene wußte natürlich nicht, welche Unter— 
redung vorher zwiſchen Vater und Mutter 
ſtattgefunden hatte; deshalb verſtand ſie es 
garnicht, weshalb Frau Kornke ſehr böſe 
wurde und in ziemlich heftigem Tone ſagte: 
„Es war immer meine Meinung, daß es grund— 
falſch war, Dich auf die Erziehungsanſtalt nach 
Droyſſig zu geben; dort biſt Du vollſtändig 
vermudert und verbauert. Du baft gar keine 
höheren Intereſſen! Du biſt zufrieden, Dich in 
den niedrigſten Lebensſphären zu bewegen, 
und an geiſtigen Genüſſen gewinnſt Du an— 
ſcheinend gar keinen Gefallen. Es iſt traurig, 
wenn man ſolch eine Tochter hat, aber wenn Du 
auch mit Gewalt zu Hauſe ſitzen willſt und 
hier zu verſauern und zu verbauern gedenkſt, 
ſo kenne ich doch meine Pflicht als Mutter. 
Wir werden auf Reiſen gehen und zwar in 
erſter Linie um Deinetwillen.“ 

„Um meinetwillen?“ fragte Helene erſtaunt. 
„Ich habe ja nicht den geringſten Wunſch ge— 
äußert, unſer behagliches Heim zu verlaſſen!“ 

„Weil Du eine Törin biſt!“ rief, noch immer 
gereizt, die Mutter. „Du ſcheinſt zu vergeſſen, 
daß es der Beruf jedes Mädchens iſt, zu 
heiraten, und daß auch Du daran denken mußt, 
unter die Haube zu kommen. Ebenſo wird es 
Dir klar fein, daß ſich hier paſſende Bewerber 
für Deine Hand nicht finden. Dieſe Verhältniſſe 
ſind zu bedauern; aber es iſt nicht nötig, daß 
Du und wir darunter leiden. Es geht auch 
tauſend anderen vermögenden Familien fo, 
daß ſie in irgend einer Einöde ſitzen, in welcher 
paſſende Freier für die Töchter nicht zu haben 
ſind. Dann gehen dieſe Familien eben auf 
Reiſen und finden mit Sicherheit einen 
Schwiegerſohn und Mann für die Töchter, 
ganz nach ihrem Wunſche.“ 

„Auf den Heiratsmarkt ſoll ich alſo gebracht 
werden?“ entgegnete Helene. 

„Wenn Du es ſo nennen willſt,“ fuhr Frau 
Kornke mit zornfunkelnden Augen fort, „dann 
muß ich das Deinem Geſchmack überlaſſen. Ich 
glaube aber, der Reſpekt vor Deiner Mutter 
ſollte Dich vor derartigen Aeußerungen be— 
wahren. Welche Rolle weiſt Du mir denn mit 
der Bemerkung zu, daß Du auf den Heirats— 
markt gebracht wirſt? Vergißt Du denn ganz 
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und gar, daß es meine Mutterpflicht iſt, die 
ich erfülle, wenn ich Dich in die Welt einführe 
und dafür ſorge, daß Du nicht eine alte Jungfer 
bleibſt. Weißt Du, was es heißt, unverheiratet 
zu Hauſe zu bleiben, noch dazu, wenn man 
in einer Gegend lebt, wie die unſrige es iſt? 
Weißt Du, was es bedeutet für ein altes Mäd— 
chen, allein zu ſein, wenn einmal die Eltern 
geftorben find? Du kannſt es nicht wiſſen, 
aber ich weiß es; denn ich habe die Lebens— 
erfahrung für mich, und ich halte es für meine 
Mutterpflicht, für Dich zu ſorgen.“ 

Begütigend legte Helene ihre Hand auf die 
ihrer Mutter und ſagte: 

„Aber Mama, es iſt doch nicht der geringſte 
Grund für Dich vorhanden, Oich derartig aufzu— 
regen. Glaube mir, ich war weit entfernt davon, 
Dich beleidigen zu wollen. Du weißt, wie herzlich 
lieb ich Dich habe, und daß ich lieber ſterben 
wollte, als Dir wehe tun und Dich abſichtlich 
kränken. Die Bemerkung vom Heiratsmarkt 
ſollte humoriſtiſch ſein. Du wirſt ſie mir doch 
nicht etwa übel genommen haben?“ 

„Es iſt ſchlimm genug, daß Du humoriſtiſche 
Bemerkungen machſt, wenn man über ernſte 
Sachen ſpricht,“ erwiderte Frau Kornke, die 
ſich diesmal nicht ſo leicht beruhigen ließ. 

Zum Glück hatte Kornke feine Taſſe Kaffee 
geleert, und da er wohl eine Fortſetzung des 
Geſprächs nicht wünſchte, auch wohl einſah, 
wie angenehm es Helene ſein müßte, wenn 
dieſem peinlichen Frühſtück ein Ende gemacht 
würde, erhob er ſich und ſagte: 

„Komm einmal mit mir, Helene, in mein 
Arbeitszimmer, ich will Dir ein Buch geben, 
das mir vorgeſtern aus der Buchhandlung zu— 
geſchickt wurde, und das Du einmal durchleſen 
kannſt.“ 

„Du entſchuldigſt mich, Mama,“ bat Helene 
und folgte dem Vater. Als ſie in dem Arbeits— 
zimmer waren, ſagte Kornke zu der Tochter: 

„Ich wollte nur alle Weiterungen verhindern. 
Mama iſt heute außerordentlich erregt. Es 
wird Dir nichts helfen, Helenchen, Du wirſt doch 
mitreiſen müſſen, und Mama meint es ja 
wirklich gut mit Dir!“ 

Helene ſchüttelte den Kopf. 

„Das iſt ja möglich, lieber Papa,“ antwortete 
ſie, „aber es iſt mir wirklich ſehr unangenehm, 
wieder auf Monate das Haus zu verlaſſen. 
Ich bin nun einmal eine Hausunke und fühle 
mich am wohlſten in den vier Pfählen.“ 

„Das macht Dir ja ſonſt alle Ehre, mein 
Töchterchen,“ entgegnete Kornke, die Wangen 
Helenes ſtreichelnd, „aber diesmal wirſt Du 
Dich wohl fügen müſſen. Hier, nimm das Buch, 
geh auf Dein Zimmer und laß Dich Vormittag 
nicht ſehen, dann wird ſich Mamas Groll be— 


ruhigen. Du weißt, fie bleibt ſtundenlang in 
ſchlechter Stimmung und ſucht immer wieder 
Streit, wenn fie erſt einmal, noch dazu ſchon 
in ſo früher Morgenſtunde, glaubt, verletzt 
worden zu ſein.“ 

Helene küßte den Vater. Dann ging ſie mit 
dem Buche, einer modernen, eben erſchienenen 
Anthologie, die der Vater für ſie hatte kommen 
laſſen, nach ihrem Zimmer und ſchloß ſich 
dort ein. 

Dieſes Zimmer war ſehr geſchmackvoll mö— 
bliert, und die kleinen Wanddekorationen, die 
nach dem eigenen Geſchmack der Zimmer— 
inhaberin angebracht waren, bewieſen, daß 
Helene keineswegs ohne Verſtändnis für 
Kunſt war. Entſprechend dem Charakter dieſes 
liebenswürdigen, jungen Mädchens waren die 
Dekorationen einfach, beſcheiden und doch in 
der Geſamtwirkung wohltuend und freundlich. 
Ihr Zimmer mit dem daranſtoßenden Schlaf— 
kabinett war für Helene, die ſo viel Anlage zur 
Häuslichkeit hatte, wirklich der liebſte Platz in 
der ganzen Welt, und mit Schrecken dachte ſie 
daran, daß ſie beides für Monate wieder mit 
fremden Räumen auf der Reiſe vertauſchen 
müſſe. N 

Es mußte aber wohl auch noch etwas anderes 
in Helenes Innern vorgehen, was ſie veran— 
laßte, eine halbe Stunde lang regungslos auf 
einem Fleck zu ſitzen und auf das helle Muſter 
des Teppichs zu ſehen, der unter ihren Füßen 
lag. So nahe konnte ihr doch die Trennung 
von ihrem Jungfernſtübchen nicht geben. 

Sie dachte auch jetzt gar nicht an ihr Zimmer 
und an die Reife. Sie dachte daran, daß fie 
anſcheinend niemals mehr einen gewiſſen 
Jemand wiederſehen werde, dem fie ſchon ſeit 
Jahren ſo gern begegnet wäre. In den 
nächſten Tagen ſollte Karl Siegner nach Hauſe 
kommen, und Helene hatte ſich wirklich zeit— 
weiſe darauf gefreut, den jungen Mann wieder— 
zuſehen. Er war bis zu ihrem zwölften Fahre 
ihr vertauter Spielgenoſſe geweſen, obgleich 
in jenen Jahren die Kinder nur zuſammen 
kamen, wenn Karl als Gymnaſiaſt in den 
Ferien zu Haufe war. Dann war das Wieder— 
ſehen immer ſeltener geworden. Zwiſchen dem 
jungen Mädchen und dem Studenten war die 
frühere, kindliche Vertraulichkeit geſchwunden. 
Sie ſahen ſich nur flüchtig, ja, in den letzten 
Jahren garnicht; denn wenn Rarl in den Ferien 
zu Hauſe war, hatte zwar auch Helene Ferien, 
aber fie war mit ihrer Mutter ſtets auf Reifen 
geweſen. Von Karl erfuhr Helene nur etwas 
durch die Erzählungen ſeiner Schweſtern. Sie 
hatte Karl wie einen Bruder, wie einen 
lieben Freund betrachtet, und es blieb eine 
Lücke in Helenes Innern unausgefüllt, weil ſie 
nicht Gelegenheit hatte, den Zugendgefpielen 
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wiederzuſehen. Fett endlich hatte fie gehofft, 
ihm wieder zu begegnen, einige Zeit mit ihm 
zuſammen zu ſein; denn ſie wußte, daß er nach 
beſtandenem Doktorexamen nach Haufe kommen 
würde. Mit welchem Stolz ſie das erfüllte, daß 
Karl alle Hoffnungen gerechtfertigt hatte, die 
ſein Vater und ſeine Bekannten auf ihn geſetzt 
hatten! Sie glaubte ſich berechtigt zu dieſem 
Stolze. War ſie nicht ſo gut wie ſeine Schweſter, 
wenn auch nicht die Blutsverwandtſchaft ſie 
verband? Und nun ſollte aus der Begegnung 
wieder nichts werden. Die Mutter zog ſie in 
ihrer Ruheloſigkeit ſchon wieder aus dem Haufe 
und zwar auf Monate! 

Jähe Röte und Bläſſe wechſelten auf dem 
Geſicht Helenes, als ſie daran dachte, daß die 
Mutter ſie in die Welt hinausführen wollte, 
um ſie dort zu verheiraten. Eine Art Schauder 
überlief ſie bei dem Gedanken, daß ſie irgend 
einen Herrn von der Reiſebekanntſchaft heiraten 
ſollte. Sie hatte noch nie an das Heiraten 
gedacht; fie hatte, wie jedes junge Mädchen, 
ſich manchmal daran erinnert, daß ſie eine 
Zukunft vor ſich habe, und vielleicht ſogar 
Träume gehabt, in denen ſie ſich an der 
Seite eines Mannes gedacht hatte. Dieſer 
Mann aber war kein Fremder, ſondern eine 
ihr ſehr wohlbekannte Perſönlichkeit. Dieſe 
Träume aber waren nie zu vollſtändigen 
Plänen ausgereift, und mit einer gewiſſen 
mädchenhaften Scheu hütete ſich Helene, ſich 
ihr zukünftiges Eheglück auszumalen und ſich 
die Perſönlichkeit ihres zukünftigen Gatten in 
Gedanken ſicher zu konſtruieren. 

Helene ſtand auf und ging noch einmal an die 
Stubentür, um ſich zu vergewiſſern, daß ſie 
verſchloſſen war. Dann öffnete ſie den kleinen 
Damenſchreibtiſch, der in ihrem Zimmer ſtand, 
und holte aus einer ſeiner Schubladen ein 
eiſernes Käſtchen hervor, das ſie mit einem 
beſonderen Schlüſſel ihres Bundes öffnete. In 
dieſem Käſtchen lagen Briefe von Freun- 
dinnen aus der Erziehungsanſtalt, Briefe, in 
denen ſich die jungen Mädchen ewige Freund— 
ſchaft geſchworen hatten, um ſchon nach Wochen 
oder Monaten jeden weiteren Briefwechſel 
zu unterlaſſen, und ſich nur noch hin und wieder 
der Freundin, die man einſt vergötterte, zu 
erinnern. Photographien fanden ſich zwiſchen 
vertrodneten Blumen und kleinen Andenken 
wertvoller und wertloſer Art. Helene ſuchte 
eine Photogrophie heraus und betrachtete ſie 
lange. Die Photographie ſtellte einen Stu— 
denten mit der bunten Kouleurmütze dar, und 
es war ein friſches, kluges Geſicht mit energiſchen 
Zügen, welches aus dem Bilde herausblickte. 
Helene wandte die Photographie um, ſo daß 
die Rückſeite vor ihre Augen kam, und las die 
Aufſchrift, die fie ſchon ſo oft geleſen: 


„Seiner lieben Fugendgeſpielin und Freun— 
din, Fräulein Helene, zur freundlichen Er— 
innerung. Karl Siegner.“ 

Wie hatte ſie ſich gefreut, als ſie bei einer 
Rückkehr von der Reife von Emma, der 
Schweſter Karls, die Photographie erhalten 
hatte. Wie wohl hatte es Helene getan, als 
Emma ihr erzählte, Karl habe immer und 
immer wieder nach ihr gefragt und wieder— 
holt ſein Bedauern geäußert, daß er ſie nicht 
wiederſehen könne. 

Gerade in letzter Zeit, nachdem Helene er— 
fahren hatte, daß der Jugendfreund für einige 
Zeit nach Hauſe komme und daß er ſie nun 
ſicher ſehen würde, hatte ſie oft ſein Bild 
betrachtet. Sie freute ſich auf das Wieder— 
ſehen, und doch befiel fie j'desmal eine gewiſſe 
Angſt, wenn ſie daran dachte, daß ſie ihm 
gegenüber ſtehen würde. 

Wenn ſie ihm nun nicht gefiel? Er hatte 
ſie ſeit Fahren nicht geſehen. Vielleicht hatte 
ſie ſich für ſeinen Geſchmack in ihrem Aeußeren 
keineswegs verbeſſert? Sie fühlte, wie wehe 
es ihr tun würde, wenn ſie an dem Geſicht 
Karls bei ſeinem erſten Wiederſehen bemerken 
würde, daß er ſich enttäuſcht fühle. 

Und nun ſollte ſie ihn doch nicht wieder— 
ſehen? Nun wollte die Mutter ſie wirklich wie 
eine Sklavin auf den Markt hinausſchleppen, 
um ſie an einen fremden Mann zu feſſeln, bei 
deſſen Wahl nicht Neigung und Vorzüge des 
Geiſtes und Herzens, ſondern nur Vermögen 
und Stellung maßgebend ſein ſollten? 

III 

Die Abenddämmerung ſenkt ſich nieder auf 
den öſtlichen Teil der norddeutſchen Tiefebene. 
Die Eiſenbahnſtrecke auf dem rechten Oder— 
ufer von Breslau nach Oberſchleſien nimmt 
ihren Weg durch meilenlange Wälder, die kaum 
unterbrochen ſind durch große Aushiebe, durch 
Städte, die deutſchem Gewerbefleiß ihr Beſtehen 
verdanken. Weit auseinander liegen die Sta— 
tionen. Die zur Rüſte gehende Sonne 
beleuchtet die wogenden Kornähren, dort, wo 
die weiten Ackerplätze großer Güter den ge— 
ſchloſſenen Wald unterbrechen. Buchweizen— 
felder und Kartoffeläcker wechſeln ab mit 
dunklem Tannenwalde und kleinen Schlägen 
junger Eichen. 

Allerlei Volk in bunter Tracht drängt ſich 
auf den kleinen Bahnhöfen bei der An- und 
Abfahrt des Zuges. Die Männer dieſer ober— 
ſchleſiſchen Agrarbezirke find meiſt in weiße, 
bis zum Knöchel reichende, paletotartige Fries— 
röcke gekleidet, an denen die bunten Verzie— 
rungen und Vorſtöße an Kragen, Aufſchlägen, 
Seitentaſchen und Klappen die Zugehörigkeit 
zu einem beſtimmten Dorfe oder einem Stadt- 
bezirk bezeichnen. Der ſchwarze, breitkrempige, 


kegelförmig zulaufende Spitzhut aus grobem 
Filz oder neben ihm, trotz des Hochſommers, 
die ſchwarzen „Barankenmützen“ aus Lammfell 
bilden ebenſo wie drüben in Galizien und 
Oeſterreich-Schleſien ſchon hier im Grenzdiſtrikt 
die obligatorische Kopfbedeckung des Bauern. 
Bunter noch iſt die Tracht der Frauen, die wir 
ſchon bei Schilderung des Bergfeſtes kennen 
gelernt haben. 

Die Sonne, die noch goldig ſtrahlte, als fie 
ungefähr vierzig Höhengrade über dem Horizont 
ſtand, wird jetzt rot, und ein grauer Dunſt legt 
ſich um ihren feurigen, immer größer er— 
ſcheinenden Ball. Das iſt der Rauch der 
Induſtriegegend, der ſich jetzt der Perſonenzug 
in eiligem Laufe nähert. Kein Hügel, kein 
großer Flußlauf hält dieſen Zug auf, ſeinen 
Weg durch die Tiefebene zu nehmen, die ſich 
von den Karpathen bis zur Oſtſee erſtreckt. 

Schon aber ändert ſich die Szenerie. Zur 
Rechten und Linken der Bahn bildeten bisher 
die hochragenden Holzkreuze mit der blechernen 
Figur des gekreuzigten Heilands, die kleinen 
Bildſtöcke aus Mauerwerk mit ausgemalten 
Niſchen, in denen die Statuen der Gottesmutter 
mit dem Zeſuskinde ſtehen, in der Einförmigkeit 
der Getreidefelder die einzige Abwechflung. 
Jetzt ſteigen vereinzelte Fabrikſchornſteine auf, 
wie die Maſten rieſiger Schiffe. Zur Rechten 
und Linken der Eiſenbahn qualmt weißer, 
beißender, ſtickender Dampf, der ſchwefel— 
haltige Rauch der Kalkbrennöfen, die meilen— 
lang die Bahn auf beiden Seiten begleiten. 
Die Fabrikſchornſteine mehren ſich. Zu 
Dutzenden ſtehenſie nebeneinander. Rauch quillt 
aus ihnen, flatternden Fahnen gleich, und 
dunkle, gewaltige Rauchmaſſen, die am fernen 
Horizont aufſteigen, verraten das Vorhanden— 


ſein großer Eiſenhütten oder Zinkhütten— 
anlagen. Raſch aufeinander folgen die Sta— 


tionen; größer wird der Andrang der Reifenden, 
die mit geringer Ausnahme die vierte Wagen- 


klaſſe benutzen. Die Tracht des agrariſchen 
Oberſchleſiens verſchwindet, wenigſtens bei 
den Männern. Dunkle Tuchröcke und die 


der Artilleriemütze ähnliche Bergmannsmütze 
tauchen auf. 

Der Zug iſt außerordentlich ſtark beſetzt; hält 
er doch an Dörfern von 40000 bis 50 000 
Einwohnern, an Städten mit 60 000 Ein— 
wohnern; und dieſe liegen dicht hintereinander. 

Die Nacht bricht herein, früher, als an 
andern Orten um dieſe Zeit. Die leuchtenden 
Tinten des weſtlichen Himmels, den ſonſt das 
Abendrot verklärt, ſind nicht zu ſehen vor den 
ſich ballenden Rauchwolken. Aber an Stelle 
dieſes unſichtbaren Abendrotes im Weſten 
flammt es im Oſten, Norden und Süden auf 
wie Nordlichtſchein. Eine gewaltige Helle 


Die reiche Braut 


umſäumt den Horizont. Gelblicher Schein 
ſteigert ſich zu brennendem Rot. Feuergarben 
ſchießen am Horizont empor. Das iſt das 
nächtliche Leuchten der gewaltigen Induſtrie— 
Etabliſſements der Hüttenwerke und Ziegel— 
brennereien, der Chamottefabriken, der Silber— 
und Bleihütten, der Hoch- und Puddelöfen 
und der gewaltigen Zinkhüttenanlagen. Eine 
Rieſen-Illumination zu Ehren der Induſtrie, 
des ununterbrochenen, raſtloſen Schaffens, des 
Fleißes der Bevölkerung, welche die Schätze 
nicht nur dem Boden abringt, ſondern ſie auch 
verhüttet und verarbeitet, iſt dieſes gewaltige 
Flammen des ganzen Horizontes, das den 
Beſchauer, der es zum erſtenmal ſieht, mit 
Bewunderung und doch mit Grauen erfüllt; 
denn es ſcheint ihm, als ſei der Weltenbrand 
ausgebrochen, von dem die nordiſche Götter— 
ſage berichtet. 

Am Fenſter eines Wagen Abteils zweiter 
Klaſſe ſtand Dr. jur. Karl Siegner und 
blickte hinaus auf Erde und Himmel, auf die 
nahen Hüttenwerke und den flammenden 
Horizont. 

Die Heimat grüßte ihn! Die Heimat, der 
er ſo lange fern geweſen. Karl Siegner war 
im Magen-Abteil allein und konnte ungeſtört 
feinen Gedanken nachhängen. Sein etwas 
blafjes, angenehmes Geſicht zeigte allerdings 
die tiefe Falte zwiſchen den Augenbrauen, 
wie ſie ſich beim Vater fand, und um Kinn 
und Mund hatte Karl denſelben Zug von 
Energie, gemildert durch die Jugend und einige 
Züge aus dem ſanften Geſicht der Mutter. 
Dunkles, volles, gekräuſeltes Haar und ein 
kleiner, wohlgepflegter, dunkler Schnurrbart 
gaben ſeinem Geſicht etwas Keckes und 
Künſtlerhaftes. 

Zwiſchen Schornſteinen, aus denen meterhohe 
Flammen ſchlugen und ein ununterbrochener 
Funkenregen ſtob, an Werken vorbei, aus denen 
das Dröhnen der Dampfhämmer, das Klingen 
und Singen des Eiſens cuf Amboſſen, der 
ſchwere Schlag der Fallwerke, das Stöhnen 
und Aechzen der Maſchinen, das Ziſchen des 
Dampfes und das Rollen von Karren auf 
eiſernen Schienen und eiſernen Platten drang, 
weit übertönend das Geraſſel des fahrenden 
Zuges, ging es dahin. 

Karl ſuchte ſein Gepäck zuſammen und ſtellte 
es fertig auf den Sitz, um es beim Ausſteigen 
bei der Hand zu haben. Mit dreimaligem 
icharfen Pfiff gab die Lokomotive das Zeichen 
zum Bremſen, und der Maſchinenführer ließ es 
zeitiger als ſonſt ertönen; denn der ſchwere Zug 
war nicht ſo leicht zum Halten zu bringen, 
trotzdem er auf ebener Strecke fuhr. 


(Fortſetzung folgt) 
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Ehe dem in der ganzen, weiten Welt ver— 
ehrten Dichter die Glückwunſchtelegramme aus 
allen Windrichtungen ins Haus ſchneien, ehe 
die Gratulanten mit ihren Blumen und Lorbeer— 
kränzen, Widmungen und allerhand Feſtgaben 
ſeine Zimmer füllen, im Frührotſchimmer 
möchte ich Frauen, Männer und Kinder aus 
allen Ortſchaften des heimatlichen Schleſiens 
vor ſein Fenſter führen, und wenn nach ſchweig— 
ſamer, nächtlicher Wanderung die gelbe No— 
vemberſonne über die Berge lugt, ein Danklied 
anſtimmen. Ein Lied für großen Chor ſollte 
erſchallen, das dem höchſten Gotte dankt für 
den Segen, der in unſerer Sprache ruht, und 
das dem Dichter zujubelt, der in feinem Namen 
dieſen teuerſten Beſitz und Ausdruck unſeres 
Geiſtes verwaltet und zu neuen Ehren ge— 
bracht hat. 

Mag immerhin der Dichter bei ſeiner Arbeit 
aus der engeren Heimat hinauswachſen, ſo daß 
die geſamte Menſchheit an ſeiner Gabe und 
ſeiner Größe teil nimmt, man wird doch 
nirgends vergeſſen, welchem Boden er ent— 
ſproſſen iſt, und von allem Ruhm, den die Welt 
ihm gibt, wird ein Teil ſeinem Vater- und 
Mutterlande zufallen. Und mit Recht. Denn 
tiefer und offenſichtlicher als auf die hohen 
Geiſter der Tat und der Wiſſenſchaft wirkt die 
landſchaftliche und geſellſchaftliche Umgebung 
auf den Dichter. Und gerade Hauptmann iſt 
leicht erkenntlich als Sohn der ſchleſiſchen Berge, 
iſt ein Mann aus dem feſtgewurzelten Volke, 


Seger in Schmargendorf 


nicht wie Eichendorff, der köſtliche Liederſänger, 
Holtei, Sallet, Strachwitz und die meiſten 
andern ſchleſiſchen Berühmtheiten bis zu Logau 
aus weniger boden, als reichsſtändigem Ge— 
ſchlechte entſproſſen. Seit Jahrhunderten iſt 
keiner unter all den ſchleſiſchen Dichtern, der 
ſo wie Gerhart Hauptmann große, weithin— 
klingende Werke aus dem heimatlichen Lande 
und Volke heraus geſchaffen, der jo wie er 
das kulturelle Anſehen Schleſiens vor aller 
Welt gehoben hat. Aus den alten weſtlichen 
und ſüdlichen Provinzen, wo eine hohe Kultur 
ſchon ſeit den Römerzeiten heimiſch iſt, ſah man 
gewohnheitsmäßig mit lächelnder Ueberhebung 
nach dem Grenzlande im Oſten und fabelte in 
ſeiner Unbildung und Einbildung von polniſcher 
Rückſtändigkeit und Roheit. Nun, die vielen 
gewichtigen Stimmen in Wien, Berlin und 
München und in fremdſprachlichen Bildungs— 
zentren wie Paris, Boſton, Oxford, die Haupt- 
mann zum gewaltigſten deutſchen Dichter aus- 
riefen, in ihm den Vollender Ibſens, den Gipfel 
der europäiſchen Dramatik ſchlechthin erkannten, 
werden wohl mitgewirkt haben, ſolche abjurden, 
aber doch läſtigen Meinungen über unſer 
Heimatland zu zerſtören. 

Selten iſt ein Dichter jo leicht, jo ſchnell zu 
Weltruhm gelangt wie Gerhart Hauptmann. 
Doch daß die große, im Grunde kunſtfremde, 
nur der Mode nachlaufende Menge ihn ſogleich 
zum Meiſter erkoren und auf ihren Schild ge— 
hoben, iſt nicht wahr. Das iſt Erfindung ſeiner 


102 Zum 50. Geburtstage Gerhart Hauptmanns 


Widerſacher. An denen fehlte es ihm nie. 
Die Eklektiker aller Schattierungen fühlten ſich 
durch die neue Kraft in ihrem Glauben und in 
ihrem Beſitzſtande bedroht und gingen mit ihrem 
großen Gefolge ſcharf gegen ihn vor. Ebenſo 
natürlich war es, daß die Rationaliſten der 
Kritik beſonders ſcharfe Waffen liefern konnten; 
denn Hauptmann iſt nichts weniger als ein 
Rationaliſt. Er hätte es auch wahrſcheinlich 
in keiner exakten Wiſſenſchaft, wie etwa der 
Jurisprudenz, weit gebracht. Dem nach— 
rechnenden Verſtande, für den Kunſt eigentlich 
mit dem Begriff Ordnung zuſammenfällt, und 
der ſein Schönheitsideal endlich in der matbe- 
matiſchen Gleichung erkennen ſollte, bietet 
Hauptmann, der ſeine Werke wie die überall 
irrationale Natur zeugt, ſehr gern Angriffs— 
punkte. Was all dieſen Leuten, die Haupt- 
manns führende Stellung in der Literatur 
beſtreiten wollten, fehlte, war, daß ſie aus 
ihren Kreiſen heraus kein Genie an ſeine Stelle 
zu ſetzen vermochten. Darum konnten ſie 
wenig Ehre mit ihren Angriffen ernten, und 
ſie müſſen ihn nun als großen Mann gelten 
laſſen, jo ſchmerzhaft das für die eigene Eitelkeit 
iſt, und können nur, und auch das ganz boff- 
nungslos, Einzelheiten aus ſeinem Werke 
herausgreifen und Unweſentliches tadeln. Es 
gab und gibt aber in Deutſchland nur eine 
einzige literariſche Partei, die ein zweifelloſes 
Recht hatte und bat, gegen Hauptmanns Dich- 
tung Front zu machen. Und die hat keinen 
Rückhalt, weder bei Behörden, noch bei den 
Machern der öffentlichen Meinung. Nur eine 
ſo kampftüchtige und gänzlich anders geartete 
Natur wie die Stephan Georges und die 
wenigen ſeiner Jünger, die mit bewunderns- 
werter Selbſtloſigkeit ſeine Sache zu ihrer 
eigenen machten, mit heroiſchem Eifer die 
Perſon der Idee unterwarfen, nur dieſe 
Männer beſitzen noch heute das moraliſche 
Recht, Gerhart Hauptmann zu verkennen. Auch 
vom Dichter der Iphigenie durfte man nicht 
fordern, daß er die Räuber und den Arding— 
hello liebe. Daß zwei ſo gegenſätzliche Meiſter 
von genialer Kraft faſt gleichzeitig auftauchten, 
iſt ein Glück für unſer geiſtiges Leben geworden. 
Wir haben in ihrem Wettſtreit von keinen 
Niederlagen zu berichten, ſo viel der Siege 
erfochten wurden. Hat ſich George als die 
großartigſte Kampfnatur unſerer Tage er— 
wieſen, deſſen erzieheriſche Macht alle Kreiſe 
bis hinauf zu den Männern am Staatsruder 
durchdringt, ſo Gerhart Hauptmann als der 
geſtaltenreichſte Künſtler, als eine Phantaſie, 
aus der Lebendiges quillt, jobald fie ſich regt, 
die Menſchen bildet, ſo wahr in Herz und Seele, 
Bein und Fleiſch, daß wir ſie fühlen, um— 
ſpannen, begreifen, wie uns ſelbſt — nicht nur 


wie die Schatten, die draußen auf der Straße 
wandern, nein, wie uns ſelbſt. 

Die Wirklichkeit zu ſuchen, wie ſie Shakeſpeare 
gab, ſamt der Kraft, ſie zu ertragen, darauf 
laufen, wie gerade aus dem Kreiſe Georges in 
dem erkenntnisreichen Buche Friedrich Gun— 
dolfs „Shakeſpeare und der deutſche Geiſt“ 
betont wird, alle künſtleriſchen Bemühungen 
des 19. Jahrhunderts hinaus. Aber was iſt 
Wirklichkeit Eine philoſophiſche, eine 
metaphyſiſche Frage — doch wenn ſie das Herz 
entſcheiden darf, jo iſt Wirklichkeit Empfindung. 
Empfindung allein ſchafft Wirklichkeit; nur 
wo Empfindung herrſcht, iſt Wirklichkeit. Ich 
glaube ſogar, daß die wahrhaftigſten Philo— 
ſophen, die in der Sprache unſeres Tages ge— 
ſprochen haben, hierin dem Urteil des menſch— 
lichen Herzens beiftimmen. Wenn ich nun 
an Hauptmanns Dichtungen die Wirklichkeit 
preiſe, von der ſie erfüllt ſind, ſo meine ich 
nicht eine äußerliche des Koſtüms, jondern 
eben die der Empfindung. Es iſt nicht ſeine 
Art, ein Kunſtwerk aufzubauen, das harmoniſch 
iſt in ſich ſelbſt, aber über und außer uns und 
unſerem Sorgen- und Freudenkreiſe ſteht, 
wie der Olymp der Griechen, und eigentlich 
aus einer anderen Welt zu kommen ſcheint, 
als die iſt, die wir lieben und erleiden. Von 
keinem göttlichen Jenſeits fabelt ſeine Dicht— 
kunſt, auch nicht, wo ſie in die Wunderwälder 
der Romantik abſchweift, keinen Glauben 
fordert ſie als den an dieſe göttliche Erde, an 
unſere himmliſche Sonne und an das Engel— 
reich der gütigen Seele. Seine böchjte Schön— 
heit iſt irdiſcher Art, das heißt menſchlicher Art, 
das heißt herzliche Empfindung. 

Man ſehe ſich die Geſtaltengruppe irgend 
eines ſeiner Meiſterdramen an und erkenne, 
wie ſie alle das Zeichen ihres gemeinſamen 
gleichzeitigen Urſprungs tragen, wie die dra— 
matiſchen Perſonen jedes Stückes mit ihren 
Seelen noch mit einander verwachjen find. 
Was als höchſte künſtleriſche Technik erſcheint, 
die großartige Geſchloſſenheit der Haupt— 
mannſchen Dramen, iſt doch nichts als all- 
ſeitige Durchdrungenheit von der mächtigen 
Grundempfindung, aus der das Drama hervor— 
wuchs. Hier wurden nicht Menſchentypen aus 
der Außenwelt berbeigebolt und zu reizvoller 
Buntheit künſtlich zuſammengereiht, hier war 
überall die lebendige Empfindung Meiſter über 
die Geſtalt und ihr Schickſal. In der Reinheit 
dieſer Gruppenverhältniſſe liegt wohl die eigen— 
tümlichſte Schönheit der Hauptmannſchen Kunſt. 
Es ſteht hiermit in Verbindung, es iſt gerade 
durch die beſondere Gewalt ſeiner Phantaſie 
bedingt, daß Hauptmann weniger glücklich iſt, 
wenn er ein großes Weltbild aufrollen will, 
als wenn er nur das Innere eines Hauſes, eine 
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Dorfſtraße oder einen kargen Seeſtrand in ſeinen 
Rahmen ſpannt. Die meiſten ſeiner Dramen, 
wie „Das Friedensfeſt“, „Einſame Menſchen“, 
„Roſe Berndt“, ſind, äußerlich betrachtet, nur 
wie kleine Familienbilder, innerlich freilich er— 
füllt von der Ewigkeits-Muſik der Weltſeele. 

Aber wie Hauptmann älter wurde und ſeine 
Lebenserfahrung ſich weitete, ſpannte er auch 
ſeine Kraft weiter aus, und wir ſehen in den 
„Ratten“ das dunkle Gewimmel der Nillionen- 
ſtadt, eingefangen in den Klatſcheinerknarrenden, 
kreiſchenden Hintertreppe, ſehen ein jämmer— 
liches Frauenſchickſal ausgebaut zum grauſigen 
Symbol für die fruchtloſen Wehen der geſamten, 
im meilenweiten Gemäuer zerquälten Natur. 
Die Unfruchtbarkeit der Pflaſter- und Mauer— 
ſteine erhebt ihren Notſchrei. Das Kind— 
verlangen der Natur wird zum Verbrechen in 
dieſer künſtlichen Steinwelt. In den Schatten 
dieſes Verbrechens hinein ziehen die Gejtalten 
des Dramas, wie der Ex Theaterdirektor Haſſen— 
reuter, der Kunſtfälſcher mit feiner prablenden 
Poſe, und die ehrlos gewordene „Gräfin“ in 
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ihrem entſetzlichen Verfall, die ganze Großſtadt— 
bevölkerung; ſie knoten die Fäden zuſammen, die 
aus den Höhlen der Ratten und Mörder zu den 
Paläſten der Reichen und Mächtigen führen. 

Ich lege hiermit dem Drama keine Tendenz 
unter, ich gebe ihm nur eine Deutung, mit der 
ſich darin ein jeder in allen ſeinen Gängen 
zurechtfinden kann. Der Dichter hat nirgends 
eine Abſicht verraten, mit dieſem Drama der 
Großſtadt eine Belehrung zu geben. Ihn bat 
es gereizt, zu bilden und nicht zu deuten. Haupt- 
mann iſt kein Deuter, vielleicht weil er zu ſehr 
Künſtler iſt. Man tut unrecht, ihm daraus einen 
Vorwurf zu machen. Wer lebendige Dichtung 
ſchaffen kann, hat nicht nötig, mit geiſtvollen 
Anmerkungen zur Tages- und Weltgeſchichte zu 
paradieren, Er offenbart ſich in Gleichniſſen. 
Wer Ohren hat zu hören, der höre. Wer beleh— 
renden Geiſt bei ihm vermißt, der ſehe zu, ob 
es ihm nicht ſelbſt an begreifendem mangelt. 

Nicht aus Studien und Analyſen, nicht aus 
ſinnigen Betrachtungen und Aufzeichnungen 
entſteht eine ſolche Dichtung. Aber Hauptmann 
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mag oft, wenn er durch die Straßen und Ge— 
ſellſchaften Berlins ging — ungern tut er's — 
die Fruchtloſigkeit dieſes Haſtens, das Elend 
dieſes vertanenen Aufwands an Pracht und 
Kraft empfunden haben, ſo wie andere 
auch tun ſo oft, ſo tief ſchmerzlich, bis ſich 
einmal dieſe ganze Not in dem Bilde des 
armen Weibes einte, das ſich und ihrem Manne 
mit Sparſinn und Fleiß in einer fürchterlichen 


Mietskaſerne eine ſchmucke Wohnſtube putzt 
und ſich doch trotz aller Liebe und allem 


Eifer keine Heimat gründen, ihrer und des 
Mannes Arbeit keinen Segen abgewinnen kann, 
weil ſie betrogen iſt um ihr beſtes Glück, um 
ihr Recht auf Mutterſchaft. Einem zuge— 
wanderten Polenmädchen handelt ſie das 
unwillkommene Kind ab und möchte es als 
ihr eigenes großziehen, in die Ehe ſchmuggeln. 
Hierin, gerade in dieſem Keim- und Kernpunkt 
der dramatiſchen Geſchehniſſe, ſpiegelt ſich das 
häßlichſte Erzeugnis der Großſtadtluft, der 
ſchlinumſte Schädling des echten Lebens, aller 
wahren Kultur: das Surrogat. Wie man ſich 
ſtatt mit Naturerzeugniſſen durch künſtliche Er— 
jaßjtoffe ernährt, wie man Grammophone 
aufſtellt, jtatt ſich an echter Muſik zu freuen, 
jo wird hier das fremde Dirnenkind ange— 
nommen, das alle Leidenschaft des Mutter— 
inſtinktes an ſich zieht. Die Frau verſchwendet 
die ganze Kraft ihrer Natur an das Kind, daß 
es ihr eigenes werde. Und es gelingt ihr wohl, 
ſich ſelbſt zu belügen und die echte Mutter aus 
der Welt zu ſchaffen, doch wie könnte ihr daraus 
Heil kommen? Irgendwo, unterm Bewußt— 
ſein, dämmert noch trotz aller Verblendung 
der Seele die Wahrheit, die Erkenntnis, daß 
nur draußen, außerhalb der Mauern, wo weiche 
Erde und ein Himmel darüber iſt, des Menſchen 
Heimat liegt. Der Fliederzweig und das Huf— 
eiſen von der Landſtraße, die der zum Mörder 
gewordene Bruder der Schweſter zum Abſchied 
ins Zimmer bringt, zeigt es gerade im düſterſten 
Moment des Dramas, was dieſen Leuten fehlt, 
warum ſie ſo elend verkommen, wohin ſie ihr 
Herz weiſt, ohne daß ſie es verſtehen. 

Ich habe dies eine Drama nicht nur darum 
beſonders hervorgehoben, weil es Hauptmanns 
letztes iſt. Ich glaube auch nicht, daß ſich an 
dieſem Werk leichter als an anderen die Eigen— 
tümlichkeit und Meiſterſchaft des Dichters nach— 
weiſen ließe. Mir iſt vielmehr aufgefallen, 
wie ſchwer es ſelbſt alten Verehrern 
Dichters wurde, dieſe Arbeit recht zu würdigen. 
Unter dieſen gibt's viele, die mit ſeinem Wachs— 
tum nicht Schritt halten konnten, und die ſich 
über jedes neue Werk ärgern, weil es nicht ſo 
iſt wie dies oder jenes frühere, von dem ſie 
zufällig gerade den ſtärkſten Eindruck empfangen 
hatten. Beſſer noch als der Kleinmut ſolcher 
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Freunde, die nur immer mit Sehnſucht nach 
vergangenen Tagen und Taten ſchauen und 
die Notwendigkeit der Wandlung nicht aner— 
kennen wollen, beſſer noch iſt der Unmut, dem 
nichts genügt. Es iſt gewiß nicht alles gleich— 
mäßig und rund und ſüß ausgereift, was in 
Hauptmanns geſammelten Werken ſteht, aber 
es iſt auch ſicher alles aus einem kernigen, ſaft— 
jtrogenden Stamme gewachſen. Und Samen 
hat ſeine Kunſt ausgeſtreut über die ganze 
Erde. Man muß etwas in der modernen Welt— 
literatur Beſcheid wiſſen, um die befruchtende 
Wirkung zu ermeſſen, die Hauptmann aus— 
geübt. Am meiſten vielleicht haben die Ruſſen 
von ihm gelernt, doch ich vergeſſe unſere 
eigenen neuen Dramatiker z. B. Schönherr. 
Woher hätte die Sprache von „Glaube und 
Heimat“ kommen ſollen, wenn nicht von 
Hauptmann? Man ſchaue in den „Florian 
Geyer“, in dieſes Koloſſeum unter den Dramen, 
das ſchon manch ein Handwerker als Stein- 
bruch und Kalkgrube benutzt hat, ob darin nicht 
all die deutſche Wucht und Kernigkeit lebendig 
iſt, die man dem Salzburger Dichter nach— 
rühmt. Doch den Gerhart Hauptmann brauchen 
Plagiate nicht zu kränken. Er bat es dazu, nach 
allen Seiten hin zu verſchwenden. 

Wenn er einmal auftaucht, was nicht oft 
geſchieht, in einem der Literaturkreiſe Berlins, 
in einem Theaterfoyer z. B., von allen mit 
Freude erkannt, und wie ein heimlich Geliebter 
gegrüßt von den Frauen, mit Ehrfurcht be— 
trachtet von den Männern, dann iſt's, als träte 
ein unermeßlich Reicher unter die Armen im 
Spittel. Das herzliche Lächeln auf feinem 
Geſicht, deſſen freundliche Helligkeit leider kein 
Bild wiedergibt, die freien Bewegungen ſeiner 
kräftigen Arme, die ganze große, durchſeelte 
Geſtalt, alles ſcheint das Verlangen auszu— 
drücken, ſich zu verſchwenden. Es iſt, als 
wollte er, als könnte er in die Taſchen greifen 
und Näſchereien und Schmuck und alles, was 
die Welt begehrt, ausſtreuen in dieſe ſcheue 
Menge blaſſer Geſichter ringsum. Wie ein 
liebenswürdiger Verſchwender ſteht er dann 
vor unſeren Augen und Herzen, wie einer, dem 
es nie fehlen kann an Kraft, zu ſchenken und 
immer wieder zu ſchenken. 

Möchte er noch lange ſein Glück darin finden, 
uns neue Werke aufzubauen, lächelnd bei dem 
Dank der Verſtehenden und lächelnd über der 
anderen Murren. Doch, wie er will. Er hat 
nicht mehr nötig, ſeinen Ruhm und Rang gegen 
neue Zeiten zu verteidigen. Mag er, wie der 
Schwan von Avon, aller Dichter mächtigſter 
und ſtolzeſter, in ſeinem Alter tat, ſeinem Ariel 
die Freiheit ſchenken, in ſeinen Garten gehen 
und Roſen ziehen. Sein Leben war reich an 
Arbeit, und nur der Neid ahnt nicht, daß es 
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ſchwer und leidvoll war wie jedes, und wohl iſt 
ihm ein ruhiger Abend zu gönnen, durch den 
ſich Roſenkränze ſchlingen. 

Als Hauptmann zuerſt als Dichter auftrat, 
wurde er wie ein Erlöſer begrüßt und von 
der begeiſterten Jugend zum Führer erwählt. 
Die Mannesjahre führen einen jeden heraus 
aus dem großen Freundſchaftskreiſe und in die 
Einſamkeit der gefeſtigten Perſönlichkeit. Auf 
der Höhe ſeiner Kraft läßt die Welt den Mann 
allein ſtehen, vielleicht nur, weil er ihrer ent— 
behren kann. Aber dann kommt wieder eine 
Zeit, wo die ratloſe Welt den unabhängigen 


Auguſt Borſig 


Don Paul 


In dieſem Jahre begingen mehrere Werke 
der Schwerinduſtrie Feiern, in denen ſie auf 
eine Reihe von Jahren erfolgreichen Wirkens 
zurückſchauen konnten, ſo die Firma Krupp 
in Eſſen auf 100 Jahre, die Schichauwerft 
auf 75 Jahre, auf den gleichen Zeitraum die 
Firma A. Borſig in Tegel bei Berlin. An 
dem großen, unvorhergeſehenen Aufſchwung, 
den die deutſche Induſtrie in dieſem Zeit— 
raum genommen hat, haben die Gründer 
genannter Werke 
ihren Löwenanteil. 
Wir wollen uns in 
nachſtehendengeilen 
mit Auguſt Borſigs 
Werk beſchäftigen, 
da wir ja mit beſon— 
derem Stolz bervor- 
heben können, daß 
derſelbe ein Sohn 
unſerer ſchleſiſchen 
Heimat iſt. 

Auguſt Borſig wur— 
de am 25. Zuni 1804 


als Sohn des da— 
maligen Küraſſiers 


im Küraſſier-Regi— 
ment von Dollffs, 
ſpäteren Zimmer— 
manns Johann Ge— 
orge Borſig in Bres— 
lau geboren. Er be— 
ſuchte die Elemen— 
tarſchule zu Breslau, 
im Anſchluß daran 
die Königliche Pro- 
vinzial- Kunſt- und 
Bauhandwerks— 


Nikolaus in 


Meiſter aufſucht, wenn das Greiſentum ihn 
mit feiner myſtiſchen Glorie umſchlingt. Leicht 
kann es geſchehen, daß noch einmal eine brau— 
ſende Jugend ſich um unſeren Dichter ſchart 
und ſein Wort auf ihr Panier, auf das Banner 
der Zukunft ſchreibt. Leicht kann es geſchehen, 
daß wir noch einmal einen Wandel zu ſehen 
meinen im Weſen der Hauptmannſchen Kunſt, 
einen Wandel, ein Wachstum Wer 
dürfte ſagen, er kenne ihn, wiſſe, was ſeine 
Seele noch birgt an Geheimniſſen, an Kräften, 
an Werken? Nur, daß wir ſie liebend erwarten, 
das wiſſen wir, das dürfen wir ſagen! 


und ſein Werk 


Tegel 


ſtadt und wurde ſchließlich Zimmermann. Es 
ſcheint, als ob ſchon damals ſeine Begabung 
und Vorliebe für das Fach, in dem er ſpäter 
ſo Großes leiſten ſollte, hervorgetreten ſei. Das 
Abgangszeugnis der Schule bezeichnet ſeine 
Fortſchritte in der Mechanik und im Zeichnen 
als „beſonders lobenswert“ und „ſehr gut“. 
Auch ſein Lehrherr, der Zimmermeiſter Kaſpar 
Kieſewetter, erteilte dem jungen Handwerks— 
geſellen, der nach Sitte der Zeit ſeine Fach— 
und Weltkenntniſſe 
durch Wandernmeh— 
ren wollte, ein warm 
empfehlendes Ab— 
gangszeugnis. Nicht 
lange übrigens fand 
Borſigs raſtlos vor— 
wärtsſtrebender 
Geiſt Gefallen an 
dem ungebundenen, 
fröhlichen Geſellen— 
leben. Bald kam er 
nach Berlin, wo er 
das kurz vorher 
(1821) von Beuth 
gegründete König— 
liche Gewerbe-Inſti— 
tut, die heutige Tech— 
niſche Hochſchule in 
Charlottenburg, be— 
ſuchte. Die aus die— 
ſer Zeit herrührende 
Erzählung, der große 
Beuth habe ſich in 
wenig lobenswerter 
Weiſe über Borſig 
geäußert, eine Anek— 
dote, die auch von 


ſchule ſeiner Vater— 
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und ſein Werk 


Die Borſigwerke in Tegel bei Berlin 


Weber, dem Sohne des Komponiſten, wieder— 
gegeben wird, kann man wohl billigerweiſe in 
den Bereich ähnlicher Erzählungen von großen 
Männern rechnen; denn bereits nach Been— 
digung ſeiner Studien, 1825, trat Borſig in 
die damals bedeutendſte Maſchinenfabrik, F. A. 
Egells in Berlin, ein, wo er bereits am J. Juli 
1827 als Faktor, alſo Bevollmächtigter der 
Firma angeſtellt wurde. In dieſer Stellung 
vermochte Borſig ſich ſehr zu vervollkommnen, 
ſowie recht anſehnliche Erſparniſſe zu machen, 
ſo daß er 1857 bei ſeinem Austritt und bei 
ſeiner Etablierung über rund 11 000 Rtlr. ver- 
fügte. Borſig baute auf einem Grundſtück am 
Oranienburgerthor in Berlin ſeine erſte Werk— 
ſtätte; der Anfang war gemacht. Wachfam hatte 
Borſig die Fortſchritte der Engländer auf dem 
Gebiete des Eiſenbahnbaues verfolgt, und wenn 
auch zunächſt in ſeiner Werkſtatt, mehr der 
Not, als dem Triebe gehorchend, zunächſt alle 
möglichen andern Sachen denn Lokomotiven 
gefertigt wurden, ſo mag der junge Ingenieur 
doch manche Nacht an feinem Konſtruktions— 
tiſche gegrübelt haben. Bereits 1829 war von 
Stephenſon die erſte Lokomotive zwiſchen 
Liverpool und Mancheſter unter Dampf geſetzt 
worden, 1855 war in Deutſchland Nürnberg— 
Fürth, 1857 Berlin-Potsdam gefolgt. Als 
nunmehr 1841 die Berlin-Anhalter Bahn er- 
öffnet wurde, bot Borſig der Bahnverwaltung 
ſeine erſte deutſche Lokomotive an. Er hatte 
dieſe nach dem damals techniſch am vollkom— 
menſten ausgebildeten Typ des Amerikaners 
Norris hergeſtellt. Nach mancherlei Hemm— 
niſſen und Schwierigkeiten konnte Borſig mit 
dieſer Maſchine zeigen, daß ſie der allmächtigen 
engliſchen Konkurrenz ebenbürtig war. Nun 
kamen Aufträge, und als Borſig gar mit ſeinen 
Lokomotiven bei einer Probefahrt im Jahre 
1845 auf der Berlin Stettiner Bahn feine 


Gegner in Bezug auf Geſchwindigkeit und 
Zugleiſtung ſchlug, da war das Ausland jo 
gut wie ausgeſchaltet. Bereits 1855 konnte 
Borfig feine Maſchinen ins Ausland (Warſchau— 
Wiener Bahn) verkaufen, 1854 ſah er noch 
ſeine 500. fertiggeſtellte Lokomotive, dann 
holte ihn am 7. Juli 1854 der Tod mitten aus 
einem arbeitsfreudigen Schaffen heraus. Bei 
ſeinem Ableben waren in den Werken 1850 
Beamte und Arbeiter tätig. Sein Sohn 
Albert übernahm die Geſchäfte, vergrößerte 
ſie beträchtlich und legte auch Borſigwerk 
bei Zabrze O. -S. an. 1878 ſtarb er; für feine 
minderjährigen Söhne verwaltete die Werke 
ein Kuratorium. Unter dieſem wurde der 
Lokomotivbau faſt aufgegeben und die Geſchäfte 
wurden in vielen Zweigen faſt lahmgelegt, 
da das Kuratorium ſich den Erben gegenüber 
für verpflichtet hielt, nur ſtreng ſichere Geſchäfte 
zu machen. 

Ein neuer Zug begann zu wehen, als ſo— 
dann 1894 die Söhne Alberts, Arnold, Ernſt 
und Conrad die Leitung übernahmen. Während 
Arnold Borſig, der die Bergakademie beſucht 
hatte, die Leitung des ſchleſiſchen Borſigwerks 
übernahm, wurde die techniſche Leitung von 
Ernſt, die kaufmänniſche Leitung von Conrad 
Borſig ausgeübt. Arnold Borſig konnte nur 
kurze Zeit wirken; am 1. April 1897 wurde 
er, als er die Hedwigwunſchgrube auf ſchlagende 
Wetter hin unterſuchte, bei einer Exploſion 
getötet. Ernſt und Konrad verlegten nunmehr 
das Werk aus Berlin heraus nach Tegel, wo 
ſie ca. 40 Hektar zwiſchen der Berlin- Kremmer 
Bahn und dem See erworben hatten. Hier— 
von ſind nunmehr gegen 28 Hektar bebaut. 
Die Werkſtätten ſind neuzeitlich eingerichtet, 
gegen 7000 Angeſtellte und Arbeiter werden 
beſchäftigt. Auf Borſigwerk in Oberſchleſien 
ſind ſogar gegen 8000 Leute tätig. Heute 
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Das Vorſigwerk in Oberſchleſien 


werden 500 —400 Lokomotiven im Jahre pro- 
duziert. 45 Prozent derſelben gehen ins Aus— 
land; bisher find über S500 Lokomotiven fertig— 
geſtellt worden. Neben dieſen werden in Tegel 
Dampfmaſchinen, Pumpen-Anlagen, Eis- und 
Kältemaſchinen, Kompreſſoren und Entſtäu— 
bungsanlagen gebaut. Auf Borſigwerk wieder— 


um werden ſchwere Guß- und Schmiedeſtücke, 
Schiffsankerketten und dergleichen gefertigt. 
Kurz ſeien noch einige Zahlen genannt, die 
von der Größe der Werke einen Begriff geben. 
So beläuft ſich der jährliche Kohlenverbrauch 
auf rund eine halbe Million Tonnen. Gegen 
Sooo Tonnen Rohmaterialwerden verarbeitet. 


am 
111 11 


108 Fontainebleau 


Den beiden Inhabern wurde am 50. Ge— 
burtstage des Kaiſers der erbliche Adel ver— 
liehen, bei Fertigſtellung der 5000. Lokomotive 
im Jahre 1902 wurden fie zu Kommerzienräten 
ernannt, bei der jetzigen Jubelfeier erhielten 
ſie den Titel Geheime Kommerzienräte. 

Nicht allein auf dem Gebiete unermüdlicher 
Arbeit find fie ein Vorbild. Sie haben auch als 
Arbeitgeber an ihre Angeſtellten gedacht und 
eine Reihe von Wohlfahrtsein richtungen ge— 
ſchaffen. Neben großen Wohnkolonien beſtehen 
anſehnliche Fonds für bedürftige Angeitellte 
und Arbeiter, Penſious- und Sparkaſſen, 
Kaſinos und Speiſeanſtalten. Konſumanſtalten 
dienen der Geſelligkeit und der Verbilligung 
der Lebenshaltung. Verſchiedene Vereine, in 
welchen Turnen, Rudern und Geſang gepflegt 
wird, verdanken ihnen ihre Entſtehung. 

Kurz ſei noch der Feier des 75 jährigen 
Beſtehens gedacht. Am Abend des 15. Sep— 
tembers vereinte ein fröhliches Feſtmahl Chefs 
und Angeſtellte. Am 14. fand im Werke 
die offizielle Feier ſtatt, der unter andern 


auch der Miniſter für Handel und Gewerbe, 
Dr. Sydow, der Oberpräſident der Provinz 
Brandenburg, von Conrad, Oberbürgermeiſter 
von Berlin, Wermuth, und eine ganze Reihe 
von Vertretern von Reichs- und Staatsbe— 
hörden, ferner Vertreter von Handelskammern, 
des Handels und der Induſtrie beiwohnten. 
Die nochmals konſtruierte Lokomotive Nr. 24, 
die Auguſt Borſig nach ſeinem ehemaligen 
Lehrmeiſter „Beuth“ genannt hatte, ſtand neben 
einer modernen Schnellzuglokomotive als ein 
Gegenſatz von einſt und jetzt. Am Abend ver— 
einte ein Feſtbankett die Spitzen des Werks 
mit ihren Gäſten. 

Von bei dieſer Gelegenheit neugeſchaffenen 
Wohlfahrtseinrichtungen ſeien erwähnt die 
Zinſen eines Kapitals von 750 000 Mark zur 
Unterſtützung notleidender Beamter und 
Arbeiter, Gratifikationen an alle Beamte, die 
länger als 5 Jahre im Dienſte der Werke 
ſtehen, ſowie die Schaffung einer Sparkaſſe 
mit beſonders günſtigen Bedingungen auf Bor— 
ſigwerk. 


Fontainebleau 


Am 20. April 1814 


Wo Jagdhörner gellten, wo Jauchzen ſcholl 
Wo Mädchenlachen und Jubel ſchwoll 

Im Parke von Fontainebleau, 

Sah heut wie ein blutiges Muttermal 

Die Sonne hinein in den prunkenden Saal 
Des Schloſſes zu Fontainebleau. 


„Paris verloren? Das lügſt Du, Wicht! 
Hierher! Und ſieh mir ins Angeſicht 

Und ſag mir noch einmal die Kunde!“ 

„Es iſt, wie ich ſagte, mein Kaiſer, die Stadt 
Ergab ſich dem Feinde, des Kampfes ſatt, 
Noch heut zieht er ein, zur Stunde.“ 


„Paris verloren!“ Er eilt zur Tür: 

„Man ſende den Marſchall Marmont mir 
Und laſſe den Schimmel zäumen!“ 

Kein Marmont kam, und die Stunde ging, 
Und des Kaiſers weidwunde Seele hing 
An entſchwundenen Jugendträumen. 


Da tritt in die Tür eine hohe Geſtalt — 


„Du endlich, Marmont 


— Ihr, Macdonald? 


Ich ließ einen anderen rufen!“ 

„Mein Kaiſer, ich weiß es, doch den Ihr ruft, 
Ergriff wie ein Dieb in der Nacht die Flucht 
Zu des künftigen Thrones Stufen.“ 


Des Kaiſers Antlitz ward fahl und alt. 
„Ich grollte Euch, Marſchall Macdonald, 
Und ließ es Euch reichlich fühlen. 

Ihr aber ſchändet den Freund, dem Stab, 
Dem Herzogtitel und Ehren ich gab, 

Der Kaiſer läßt nicht mit ſich ſpielen!“ 


Od weger am Schnuppen 


„Mein Kaiſer, ich ſtehe Euch für mein Wort! 

Der Mann, den Ihr Freund nennt, ſchlich ſich fort! 
Es iſt um den Feigling kein Schade. 

Vergeßt, daß ein Schurke Euch Liebe ſtahl, 

Mein Kaiſer, ich bitt' Euch zum andern Mal, 
Nehmt mich jtatt ſeiner in Gnade!“ 


So fand ſich nach Jahren die Hand zur Hand. 
Und vor den beiden der Kanzler ſtand: 
„Die Mächte, Sire, laſſen bitten!“ 

Das Blatt, an dem eine Krone hing, 

Fiel achtlos zur Erde und drüber ging 

Der Kaiſer mit herriſchen Schritten. 


Er kreuzte die Arme: „Man laß mich allein!“ 
Dann ſpöttiſch: „Europa mag ruhig jein.“ 
Und endlich: „Ruft mir die Garde!“ 

Die letzte Friſt, die das Schickſal ihm ſtellt, 
Berträumte der todwunde Schlachtenheld 
Mit den Siegen der blauen Kokarde. 


Ein Trommelwirbel ... 


Der Kaiſer jprang auf. 


So ſah der italiſche Siegeslauf 


Den General Bonaparte! 


Ein Strom von Jugend den Kaiſer durchrann, 
Und lächelnd trat er zum Fenſter heran 
Und grüßte die Adlerſtandarte. 


Hell klang ſeiner Worte eherner Bau, 

Wie im Fürſtenſaal, wie bei der Truppenſchau, 
Wenn er durch die Reihen geritten. 

So jaben die Garden zum letzten Mal 

Ihren großen Führer, den „petit corporal“. 
Den Korſen, in ihrer Mitten. 


Und die nie gezittert im Schlachtenrot, 
Sie übermannte der Stunde Not. 


„Wer weint?! — Präſentiert — das 


Gewehr!“ 


Ein Ruck durch die Maſſen. Ein Wirbel ſcholl, 
Doch ein ſchlecht verhaltenes Schluchzen quoll 
In das letzte „Vive Fempereur!“ 


„Die Marſeillaiſe!“ Er ſalutiert. 
Das ſtürmende Lied ſeine Kinder entführt. 


„Le jour de gloire — — 


Wohin? 


W 02 “ 


Die Sonne küßte des Parkes Rand, 
Ein ſteinern Bildnis der Kaiſer ſtand 
Am Fenſter zu Fontainebleau. 


Fritz Ernſt 


Ock weger am Schnuppen 


Von Hermann 
Bäckermeiſter Streusler war ſchlechter Laune 
und kaute an ſeinem weißblonden Schnurr— 
bart. Er hatte verſprochen, ſich an dem großen 
Fiſchzuge im Olberndorfſee zu beteiligen, ſogar 
ſchon einen großen Korb Semmeln gratis 
vorausgeſchickt, und nun wollte ſeine Frau 
ſtreiken und den Ladendienſt nicht übernehmen. 
Sie gähnte entſetzlich, reckte ſtöhnend die 
Glieder und erklärte, ſie müſſe ſich ins Bett 
legen, alle Knochen im Leibe täten ihr weh. 
„Wos wird ock weiter ſein,“ brummte er, 
„an Schnuppen wirſcht De kriegen, weiterniſcht. 
Deſſentwegenlegt ma ſich nich gleich eis Geniſte.“ 
„Haptſchu!“ nieſte ſie. 


Thielſcher in 


Brieg 
„Siſt De,“ triumphierte er, „'s giht ſchunt 
los! Und weger dam biſſel Schnuppen wirſcht 
De mer 's Vergnügen verterben, uf dos ich 
mich a ganzes Jahr lang gefreut ha? 's wird 
ganz extra fidel dasmal, ich ha de Semmeln 
geſchickt, der Fleeſcher Hiffe ſchickt Wurſcht 
und Schinken, der Gaſtwirt Säuerlich 's Bier 
und der Oeſteltär Miſchke Kümmel und Kurn— 
jak. De Fiſche wern ausgelooſt. Werde nicht 
kinunt, der kriegt keene, und da wer ich woll 
der Affe ſein, hä?“ 

„Dir is' ja ock ums Picheln,“ widerſprach die 
Meiſterin, „Du willſt nich der Affe ſein, aber 
mit heembrengen willſt De eenen. A Narın 
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austreiben willſt De, weiter niſcht, ich kenn 
Dich doch etwan! Aber mach ock, was de willſt, 
gih ock, gih, ſchliß a Laden zu, wir han's ja 
derzune, und de andern wulln ja ooch was 
verdienen! Af mich kannſt De nich rechnen, 
in mir ſteckt amal was, ich kümmer' mich um 
niſchte und gih eis Bette.“ 

Streusler ſtieg das Blut zu Kopfe, doch er 
hielt an ſich; er ſchnaufte nur etwas aufgeregt 
und begann jo mild, wie friſchbackene Wilch— 
ſemmel: „Hedel, ſei doch nich aſo! Gönn mer 
doch ooch a Vergnügen; geh doch die paar 
Stunden ei a Laden. Du kannſt doch, wenn's 
De willſt. Weger dam biſſel Schnuppen, der 
in Dir ſteckt, wirſcht De nich glei aus 'm Leime 
gihn. Wenn ſich der Menſch 's ganze Jahr 
tadert und ſchindt, will a ooch amal a Ver— 
gnügen han. Alſo gelt, Hedel, Du tuſt mer da 


Gefallen?“ 
Doch Hedel blieb widerborſtig. „Ja, ich 
möcht' ock immer Rückſichten nehmen, ich 


möchte eim Laden fletſchen, aſo krank, wie ich 
bin, doß Du ock Dei Vergnügen huſt. Kannſt 
Du t nich amal Rückſichten nehmen und derheeme 
bleiben? Denn a gewöhniglicher Schnuppen 
is das amal nich, was in mer ſteckt. Aber 
natürlich, a Maulvull Bier und a Paar Weiß— 
fiſchel, die gehn vor, vor der Frau.“ 

Das ging ihm nahe. 
ſprichſt De? Du huſt wull die drei kaptalen 
Hechte vergeſſen vom vorige Jahre, hä? Du 
wirſcht die Fiſche, die ich wer brengen, nich zu 
eener Malzich ufeſſen, Du nich! Ich wer Oirſch 

ißfiſ Und 
jetzund geh ich grade! Meinswegen leg Dich 
ins Näſt. Setzt Du Dir an Oickkopp uf, ſetz 
ich mer doch eenen uf! Atjee!“ 

Er riß ſeinen Hut vom Nagel, griff den Stock 
aus der Ecke und jtampfte mit ſchallenden 
Schritten zum Hauſe hinaus. 

Die Frau Meiſterin ſchnappte eine gute 
Weile nach Luft; der Aerger verſchlug ihr ſtets 
den Atem. Empört war fie. „Und a leeft 
wirklich uf und davon,“ dachte fie, „und läß: 
mich mit dam kranke Gerippe alleene!“ 

Unſchlüſſig, mit ihrem Aerger kämpfend, jtand 
ſie neben ihrem Bett und überlegte, aber nicht 
lange: die Ladenklingel raſſelte ſie aus den 
grimmigen Gedanken. Aechzend ſchlürfte ſie 
hinüber. Das Mädchen ihres Arztes kam ein 
Schrotbrot holen. Ueber ihr Geſicht flog der 
Lichtſchein einer guten Idee: den Arzt kommen 
laſſen! Ja, und wenn ſie ſich von dem ins Bett 
ſtecken ließ, dann war ſie ohne Schuld, wenn 
inzwiſchen das Geſchäft vernachläſſigt wurde. 
Aber dann! Und ſie beſtellte den Arzt. 

Doktor Weiß, ein altes, knorriges Original, 
fand die Patientin kläglich zuſammengeduckt 
auf dem Korbſtuhle im Laden. Na,“ ſagte er, 
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„Sie ſehn ja aus wie Gallert auf 'm heißen 
Ofen! Wo ſteckt's denn?“ 

„Halt im ganzen Gerippe, Herr Dukter;“ 
ſtöhnte ſie, „de Knochen tun mer weh, und 's 


Fleeſch boch.“ 
Der Arzt nickte. „Immer dieſelbe Leier. 
Heißen Kopp, hm?“ 


„Ja, Herr Dukter, wie friſchbacken Brot.“ 

„Zeigen Se mal de Zunge. Ahm! Schmerzen 
im Genicke, ja?“ 

„Nu mehr jo a Ziehn, Herr Dukter.“ 

„Und Kreuzſchmerzen?“ 

„Halt anne ſihre große Schwäche, Herr 
Dukter, am liebſten tät’ ich mich eis Bette 
legen.“ 

„Na ja natürlich, immer 'nein in de Federn! 
Sie konnten ſchon längſt drinne liegen!“ ſchalt 
der Arzt. „'s wird ſich wohl 'ne Influenza ent- 
wickeln, und da is das immer 's Beſte; da 
kann man garnicht vorſichtig genug ſein. Ich 
will Ihnen zunächſt mal 'n paar Pulverle 
verſchreiben, alle Stunden eins in lauem 
Waſſer. Sie werden ſchwitzen davon, alſo 
gut zudecken, verſtanden? Auf de Stirne 
laſſen Se ſich ab und zu 'n kalten Umjchlag 
legen“. 

Er ſchrieb eilig das Rezept, verſprach abends 
wieder nachzuſehen und ging eiligen Schritts 
mit kurzem Gruß, ohne von dem nun aus— 
brechenden Jammer der Frau Meiſterin Notiz 
zu nehmen. Die war ſehr erſchrocken. Nun 
konnte ſie ſich zwar mit Fug und Recht ins 
Bett legen ihrem Eheherrn zum Tort, aber 
ſie mußte ſich geſtehen, daß ſie es eigentlich 
ſelbſt nicht für unbedingt notwendig gehalten 
hatte, und nun machte ihr der Arzt mit der 
böſen Influenza Angſt, von der man ja gar 
den Tod haben konnte. Sie rang außerdem 
mit ihrem Geſchäftsgewiſſen; ihr ſtark ent— 
wickelter Erwerbſinn ſträubte ſich, nun es Ernſt 
wurde, den Laden zu ſchließen. Doch der 
Reſpekt vor den Anordnungen des Arztes und 
die Angſt, ſich durch Ungehorſam ums liebe 
Leben zu bringen, ſiegte. Sie ſchloß wirklich 
den Laden, ſchickte den Lehrling mit dem 
Rezept in die Apotheke und kroch ins Bett. 

Kaum hatte ſie ſich ausgeſtreckt, ſchrillte die 
Ladenklingel. Das fuhr ihr böſer durch die 
Glieder als ihre Krankheit. „Wer mag's 
ock ſein,“ bedachte ſie, „was mag a wollen, 
wie viel Verdienſt mag verloren gihn? 's 
wird doch nich etwa der Haushälter vom 
Roten Hirſch ſein? Wenn der jetzt wo anderſch 
hinleeft, und de Kundſchaft gewöhnt ſich uf 
die Art weg! 's is de beſte, die ber han.“ 

Sie kam vor Aufregung darüber in Schweiß, 
ehe der Lehrling mit den Pulvern kam. Ob 
ſie doch den Stift in den Laden ſchickte? „Nee, 
der tät' anne ſchöne Konfuſion machen, und 
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mehr Schaden dermitte anrichten, als wie 
aſo ſein wird“ 

Plötzlich fuhr ihr der ſehr naheliegende Ge— 
danke durch den Kopf, ihren pflichtvergeſſenen 
Mann durch den Lehrling holen zu laſſen. 
Ihre Freude über den Einfall war ſo groß, 
daß ſie ihrer Krankheit ganz vergaß. „Albert!“ 
gellte ihre Stimme markig durch das Haus. Zetzt 
fiel ihr erſt ein, daß er garnicht da war; eine 
Minute ſpäter kam er mit den Pulvern an. Sie 
ſpülte ohne Zögern eins hinunter und unter— 
wies ihn dann mit matter SUMME, wie es 
ſich für eine Kranke ſchickt: „Du leefſt, jo flink 
De kannſt, zum Olberndorfſee naus, ſuchſt a 
Meeſter und ſagſt'n, daß ich derweile hab 
Dukter und Apteker gebraucht, daß mich der 
Dukter eis Bette geſteckt bat, und daß ich 
ba a Laden zuſchliſſen müſſen, und daß de 
Leute jetzund möchten de Klingel abreißen, 
und niemand tutt je bedienen. A ſoll augen- 
blicklich heemkummen, wenn a nich han will, 


daß de Kundſchaft verſaubäutelt wird, und 
daß ich derweile ſterbe!“ 
Albert trollte vergnügt ab; hatte er doch 


nun Ausſicht, von dem großen Fiſchzuge auch 
etwas zu ſehen. 

Die Meiſterin vergrub ſich reſigniert in die 
Kiſſen und ſchwitzte allmählich ganz entſetzlich. 
Als ſie etwa eine halbe Stunde lang geſchmort 
hatte, klopfte es leiſe an die Tür, und eine 
barmberzige Schweſter kam mit einem ſanften 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ herein, zu der 
Patientin ans Bett. Die konnte den Gruß vor 
Schreck nicht erwidern und ſah die Schweſter 
nur mit einem ängſtlich fragenden Blicke an. 

Die blutjunge Schweſter beugte ſich freund— 
lich zu ihr herab. „Der Herr Doktor Weiß 
ſchickt mich!“ flüſterte ſie. „Beruhigen Sie ſich 
nur, ſo eine Influenza iſt ja keine gefährliche 
Krankheit; nur ſorgſame Pflege iſt nötig. Dazu 
bin ich hier, und mit Gottes Hilfe werden Sie 
ſchnell wieder geſund werden.“ 

„Ach Gott, ach Gott, ich weeß ſchon,“ 
ſtöhnte die Meiſterin, „wenn anne Schweſter 
kimmt, da is' ſchunt ſchlimm!“ 

„Garnicht ſchlimm ſteht's mit Ihnen,“ be— 
ruhigte ſie die Schweſter, „ich muß ſogar 
geſtehen, daß ich mich wundre, warum mich 
Doktor Weiß zu Ihnen geſchickt hat. Sie 
ſind ja noch garnicht ſo pflegebedürftig.“ 

Die Patientin ſchüttelte ungläubig den 
Kopf. „Nee, nee, ich merk's jetze ſchon, ich bin 
ſihre krank. Sie woll'n mer bloß awing was 
vormachen. 's Herze ſchlägt mer ja, als wellt 
merſch a Bruſtkaſten zerplätzen, und der Rupp 
brennt wie Hulzfeuer.“ 

Die Schweſter befühlte ihr Herz und Kopf. 
degen Sie ſich nur nicht auf,“ bat ſie, „fürchten 
's iſt wirklich gar nicht ſchlimm.“ 
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Jetzt fielen der Kranken die kalten Um— 
ſchläge ein, die der Arzt ihr verordnet hatte. 
Die Schweſter ſuchte eilig das Nötige dazu 
zuſammen und kühlte ihr die Stirn. Das tat 
ihr gut, beruhigt atmend, ſchloß ſie die Augen. 


Inzwiſchen war der Lehrling nach halb— 
ſtündigem Marſche am Olberndorfſee ange— 


langt und zu ſeiner Freude zunächſt nicht in der 
Lage, dem Meiſter ſeinen Auftrag ausrichten 
zu können; denn der ſchwamm in einem 
Fiſcherkahne mitten auf dem See und half 
Netze ziehen. Mit philoſophiſcher Ruhe ſetzte 
er ſich ins Ufergras und ſah den Fiſchern zu, 
ſich vor Vergnügen auf die Schenkel ſchlagend, 
wenn ein beſonders ſtattlicher Fiſch über den 
Netzen hochſprang. 

Endlich ſchwenkten die Kähne in einem 
großen Bogen ans Land, und nun wurden 
unter allgemeinem Jubel die Netze gehoben. 
Der Fang war gut, und es war luſtig an— 
zuſehen, wie die ſtahlblau oder ſilbern glänzende 


Beute im letzten Waſſerreſte zappelte und 
ſpritzte. Albert vergaß zunächſt ganz auf ſeine 
Miſſion. Erſt als ihn der Meiſter bemerkte 


und erſtaunt anrief, fiel ihm der Zweck ſeines 
Hierſeins wieder ein, und er richtete aus, 
was ihm die Meiſterin aufgetragen hatte. 

Meiſter Streusler war ſehr beſtürzt. „Nu 
da möcht man doch!“ rief er aus, „Dukter und 
Apteker! Und im Bette liegen tutt ſe richtig? 
Da muß ich freilich heem! Und grade vor der 
Ausloſung! Ich ha doch a verdunnertes Pech.“ 
Er traute ſeiner lieben Frau zwar nicht recht 
und zögerte noch ein wenig, doch es half nichts. 
Er ſprach mit den maßgebenden Perſönlich— 
keiten und legte ihnen ſein Dilemma dar. Da 
machte man eine Ausnahme, ſein Lehrling 
durfte ihn bei der Ausloſung vertreten und 
die gewonnenen Fiſche mit heimbringen. 
Nachdem er über dieſen wichtigen Punkt 
beruhigt war, machte er ſich trübſelig auf den 
Heimweg. 

Der Zufriedenſte betreffs der Entwickelung 
der Dinge war Albert, um ſo mehr, als ihm 
anſtelle des Meiſters auch die Teilnahme an 
der Vertilgung des feſten und flüſſigen Mund— 
vorrats gejtattet wurde. 

Daheim angekommen, blieb Streusler ein 
paar Minuten puſtend an der Tür jteben, um 
ſich zu ſammeln. Endlich klinkte er auf und 
trat mit unſicherer Miene ein. Als er die 
Schweſter erblickte, die gerade den kalten Am— 
ſchlag auf der Stirn ſeiner Frau erneuerte, 
blieb er mit offenem Munde ſtehen. 

Frau Hedwig wandte ſich nach ihm um. 
„Wo bleibſt'n ſo lange,“ ſchalt ſie mit ſchwacher 
Stimme, „hä? Wenns aſo mit mer ſteht, da 
hättſt Pe Dich wahrhaftig gekonnt awing 
federn. Ich hätte derweile ſterben gekonnt.“ 
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„Um Gottes willen, 
Hedel,“ ſtöhnte er. 
mit Dir?“ 

„De Anfalenza ha ich,“ ſeufzte ſie. »Und 
Du weeſt doch, Korbmacher Matſchke Seine 
is boch dran geſtorben, und ſchlecht muß’ doch 


red ock ſowas nich, 
„Was is denn bloß eenzig 


ſtehn mit mer, ſuſte hätt' mer der Dukter 
keene Schweſter nich geſchickt.“ 
„Nu eben,“ jammerte Streusler, „mir is' 


ja in de Kniekehlen gefahren, wie ich dahier 
de Schweſter hab hantieren ſehn, daß ich gleebte, 
ich meßte binſchlagen. Hedel, wenns De mer 
ſtirbſt! Wenns Du mer ſtirbſt! Und 
laut heulend knickte er neben ihrem Bett 
auf die Knie nieder. 

Die Schweſter legte ihm die Hand auf die 
Schulter. „Machen Sie ſich doch nicht ſo 
unnötig trübe Gedanken,“ ſagte ſie warm. 
„Der Zuſtand ihrer Frau iſt “ 

Schnelles Klopfen an der Tür unterbrach 
ſie. Dokter Weiß platzte herein wie ein Wind— 
ſtoß und fuhr ſie an: „Na richtig, hier ſitzen Se 
wie 's fünfte Rad am Wagen, und die arme 
Frau Häusler nebenan liegt immer noch ohne 
Pflege! Wenn ich nicht deutlich ſpreche, wer 
denn ſonſt in der Welt? Ich hab doch geſagt, 
de Frau Häusler braucht Pflege, nich de Frau 
Streusler!“ 

Die arme Schweſter wurde abwechſelnd rot 
und blaß, ſtammelte eine Entſchuldigung und 
beeilte ſich, fortzukommen. 

„Haptſchi!“ nieſte Frau Hedwig. 

„Herr Dukter,“ fragte Streusler, indem er 
ſich zaghaft aufrichtete, „gelt, da wird mer 
doch meine Hedel nich etwan ſterben?“ 

„Haptſchi, haptſchu!“ nieſte die. 

„Was nieſen tut je Ihnen, Sie bören’s ja,‘ 
knurrte der Arzt zwiſchen Lachen und 1 
Er fühlte ihren Puls und beugte ſich einen 
Augenblick über ſie. 

„Haptſchi tſchu tſchah!“ machte ſie. 
„Mann, 's Schnupptüchel, 's ligt ufém Stuble! 1 

„Proſt!“ rief der Arzt heiter. „Sie ſehn ja: 
n Schnuppen hat je, 'n tüchtigen, das Schwitzen 
hat'n rausgebracht.“ 

„Keene Anfalenza‘ 

„Nee, glücklicherweiſe nich.“ 

„Und da muß ich doch de Pulver nich mehr 
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brauchen?“ fragte die Meiſterin. 
„Nee, aber zwei Dutzend n 


werden Se brauchen,“ antwortete Doktor Weiß 
trocken. „Wenn Se ausgeſchwitzt haben, können 
Se aufſtehn. Adjö!“ Und draußen war er. 

„Ptſchui!“ nieſte die Meiſterin. 

Meiſter Streusler wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirn und ſchnaufte eine Weile wie 
ein böſer Stier. „Ich ha merſch ja geducht, 
das mit dem Schnuppen,“ maulte er, „und 
deſſentwegen muß ma Hals über Kopp heem— 
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rennen, was de Plautze halten will, deſſent— 
wegen ängſt' ma ſich, daß een könnte der Schlag 
ſchlan, deſſentwegen wird de Kundſchaft ver— 
ludert, und ma kummt um ſei Vergnügen! 
Da möcht ma Spaß verſtehn! Und alles ock 
weger am Schnuppen!“ 

„Ich kann doch nich derfür,“ verteidigte ſich 
die Meiſterin kleinlaut, „daß mich der Dukter 
hat ins Bette geſteckt und gemeent, ich krieg de 


Anfalenza. Ich ha Aungſt genung ausgeſtanden 
und Widerwärtigkeet derzu; denn ich ſchwitze 


wie Speck im Oferihr.“ 

Streusler jtopfte das Schnupftuch in die 
Taſche, daß die Nähte kraͤchten. „Was mußt 
De gleich a Dukter han weger am Schnuppen! 
Derde glei anne Krankt draus macht, wenn 
een’ awing de Naſe kitzelt! Den nehm' ber glei 
wieder! Das mit der Schweſter boot a gewiß 
boch ſelber vertuſelt, und dann ſchnauzt a das 
arme Ping an. 's war mer, als wenn 's Blutt 
gerinnen täte, aſo derſchrocken bin ich vor der 
Schweſter.“ 

Ein ſchier unendliches Nieſen ſeiner Frau 
und die raſſelnde Ladenklingel unterbrach 
ſeinen Redefluß; er mußte nachſehen. 

Frau Hedwig hörte zwei lachende, fremde 
Männerſtimmen und die ſcheltende ihres Gatten 
dazwiſchen, dann ein verdächtiges Klatſchen 
und das ihr bekannte Geheul des Lehrlings. 
Kurz darauf tobte der Meiſter wütend zur 
Hintertür herein, einen alten Henkelkorb an 
der Hand. „Na, der hat's gekrigt, der Bengel, 
der meſchante! Luß ich 'n beim Fiſchen 
draußen, daß a für mich 's Los zieht und a 
Gewinnſt heembringt, und nu brengen mer 
zwee Eckenſteher da Fagabund bekreeſcht heem, 
daß a nich mehr labern kann. And was hat 
a im Kurbe? An Salzbering! Könnt' ma ſich 
da nich zerſtückeln vor Booßt?“ Und er ſchleu— 
derte den Korb zur Erde, daß der Hering im 
großen Bogen ſeiner Hedel ins Bett flog. 
„Und das alles weger am lumpige Schnuppen! 
Ock weger am Schnuppen!“ 

Entrüſtet ſchleuderte Frau Hedwig den Hering 
wieder aus dem Bett heraus, bedenklich nahe 
an Meiſters Kopf vorbei. Davor erſchrak ſie 
ſelbſt und ſagte kein Wort; denn ſie wußte, 
in der Stimmung war mit ihm nicht gut 
Kirſchen eſſen. 

Er ſah fie mit einem drohenden Blicke au, 
ſtülpte den Hut in der Stube auf den Kopf, 
ſtampfte hinaus und ſchmetterte die Tür hinter 
ſich zu, daß die Angeln knackten. 

Frau Hedwig ſeufzte; denn ſie wußte, daß 
der Tag für ihren Gatten mit einem gehörigen 
NRaufche enden würde, und daß ihr dann noch 
ein ſchlimmer Strauß bevorjtand. Sie ſeufzte 
noch tiefer und dachte nun ſelbſt: „Ock weger 
am Schnuppen!“ 
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Von Amtsrichter Karl Ulrich 


Myslowitz iſt eine der wenigen an der ruſſi— 
ſchen Grenze belegenen Ortſchaften, die durch 
eine Zollſtraße mit Rußland verbunden iſt. 
Letztere darf zu Fuß, zu Pferde und zu Wagen 
paſſiert werden. 

Es gibt ziemlich wenig Plätze an der ruſſiſchen 
Weſtgrenze, die ſolche Verkehrsmöglichkeiten 
haben; denn Mütterchen Rußland wünscht offen- 
bar keine zu große Annäherung und keinen 
allzuſtarken Verkehr ſeiner und der Landes— 
finder der Nachbarſtaaten. 

Die ruſſiſche Zollkammer in Modrzejow — 
gegenüber von Myslowitz wird früh um 
7 und nachmittags um 2 Uhr geöffnet und 
mittags um 12 Uhr und abends um 6'/, Uhr 
geſchloſſen. Während der täglichen Sperre iſt 
es unmöglich, aus Rußland heraus- oder nach 
Rußland hineinzukommen. 

Quer über die Zollſtraße iſt eine dicke eiſerne 
Kette geſpannt als deutliches Zeichen der Ab— 
ſperrung. Vor und hinter ihr halten einige wild 
blickende Grenzkoſaken, den Säbel am Bandelier 
über die Schulter, das ſchußfertige Gewehr 
mit dem aufgepflanzten, dreikantigen Bajonett 
am Riemen in der Fauſt, Wache, alles ſehend, 
bis ein Rubel die Waderen blind macht. 

Nur auf der Bahnſtrecke Schoppinitz (preu— 
ziſch) —Sosnowice (ruſſiſch) iſt es möglich, auch 
zur Nachtzeit mit den fahrplanmäßigen Zügen 
zwiſchen dieſen beiden Ortſchaften über die 
Grenze zu kommenz doch iſt hier wieder in 
Ermangelung einer Zollſtraße kein Uebergang 
zu Fuß, zu Pferde oder zu Wagen möglich. 

Der nächſte Uebergang befindet ſich erſt bei 
Baingow —Tſchedladz, dann weiter nördlich 
bei Oſtrosnitza-Nesdara u. ſ. w. — in recht 
großen Abſtänden. 

Trotz dieſer Erſchwerung des Grenzverkehrs 
und der Abgeſchloſſenheit Rußlands oder viel— 
leicht gerade deswegen findet zwiſchen den 
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der Fleiſchnot ſteuert 


Reimar in Myslowitz 


Bewohnern der beiden benachbarten Reiche 
ein ſtarker Verkehr jtatt, allerdings nicht auf 
den Zollſtraßen, ſondern an den Stellen 
der Grenze, wo die „Menſchenſchwärzer“, 
ein eigener Stand wagebaljiger Männer und 
Frauen, die meiſt in Myslowitz wohnen und 
das Hinaus- und Hineinbringen von Men— 
ſchen aus und nach Rußland als einträgliches 
Gewerbe betreiben, — die wachehabenden Ko— 
ſaken beſtochen haben. 

Klirrend fällt die Kette am ruſſiſchen Ende 
der Brücke in Modrzejow; zu beiden Seiten 
ſtaut ſich eine gewaltige Wagenburg, die das 
Oeffnen der Grenze ungeduldig erwartet. 

Dort etwas ſeitwärts, auf dem Marktplatze 
von Modrzejow ſtehen an 70 bis SO hohe, mit 
zottigen Pferden beſpannte Bretterwagen, aus 
denen ununterbrochen dumpfes Grunzen und 
helles Quieken ertönt. Die Geſpanne enthalten 
das für den Schlachthausbezirk Myslowitz be— 
ſtimmte „Kontingent“ ruſſiſcher Schweine. 

Um nämlich den großen Fleiſchbedarf des 
Induſtriebezirkes Oberſchleſiens zu decken und 
um ſeinen hart und ſchwer arbeitenden Berg— 
und Induſtriearbeitern die Möglichkeit zu bieten, 
billigeres Schweinefleiſch und Speck zu kaufen, 
darf für die Schlachthofbezirke Oberſchleſiens 
eine für jeden Monat feſtgeſetzte Anzahl von 
Schweinen den Wünſchen der Landwirtſchaft 
zuwider eingeführt werden. Die Tiere müſſen 
aber bald geſchlachtet werden, auch dürfen Fleiſch 
und Speck nur allein im oberſchleſiſchen In- 
duſtriebezirke verkauft werden. Geld- und Frei— 
beitsitrafen dräuen dem Auwiderbandelnden. 

Wie gewaltig groß dieſe Einfuhr ruſſiſcher 
Schweine iſt, ergibt untenſtehende Aufſtellung.“) 

Zu jedem Schlachthofbezirk gehört eine 
größere Anzahl Ortſchaften, zu Myslowitz z. B. 
Myslowitz, Brzeuskowitz, Birkental, Dorf Ja— 
now, Schoppinitz, Rosdzin und Eichenau, deren 


) Schwarzvicheinfuhr im Jahre 1911 


Schlachthofbezirk Jan. Febr. März April 
Beuthen ©.-2. 1877 | 1504 | 1676 1561 
Königshütte 1558 1556 | 1621 | 1501 
Sarmnowik 607 489 529 405 
Kattowitz 1654 1256 1465 1342 
Zabrze 1206 1146 | 1085 1022 
Gleiwitz 328 414 342 510 
Nyslowitz 745 761 1018 750 


Mai Juni Juli Auguſt Sept. Okt. Nov. Dez 
| 
2077 1740 1989 2517 2287 2542 2170 | 1819 
1616 | 1314 15409195 | 2054 2264 2155 1686 
650 195 595 745 765 818 660 486 
1859 1446 1001 | 2146 | 1917 | 2180 | 1815 1805 
1280 975 1045 | 1256 | 1582 1472 3151 | 919 
AS | 225 296 555 645 | 758 682 191 
929 | 918 858 | 1018 | 955 986 | 1005 | 828 
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Das Schlachthaus in Myslowitz 


Schlachtungen ruſſiſcher Schweine dem Schlacht- 
zwange im öffentlichen Schlachtbaufe in Mys— 
lowitz unterliegen, während die Ortſchaften, die 
z. B. zum Schlachthofbezirke Kattowitz gehören, 
die für ſie beſtimmten ruſſiſchen Schweine nur 
im öffentlichen Schlachthauſe in Kattowitz 
ſchlachten dürfen. 

Die Einfuhr aller ruſſiſchen Schweine er— 
folgt von dem berühmten Jwangoroder Bahn— 
bofe im ruſſiſchen Sosnowice (gegenüber von 
Myslowitz und Kattowitz) aus. Er bedeckt mit 
ſeinen rieſigen Schweinebuchten, ſeinen vielen 
Stallungen und zahlloſen Höfen einen ge— 
waltigen Raum. Der größeren Sauberkeit 
halber iſt alles gepflaſtert und in muſterhafter 
Ordnung und Sauberkeit gehalten. 

Wöchentlich finden zwei Märkte ftatt, an 
denen ein außerordentlich buntes Treiben 
herrſcht. 

ueberall ſchallt das Grunzen des aus den 
Buchten gejagten und zum Verkaufe vorge— 
führten Schwarzviehs. Da die Einfuhr nach 
der Zahl, nicht nach dem Gewicht erlaubt iſt, 
werden nur rieſige Tiere gebracht, Edelſchweine, 
von vier bis fünf Zentner Lebendgewicht. Sie 
ſtammmen aus den Züchtereien und Mäſtereien 
in Wolhynien, Beſſarabien, den Wolga- und 
den Kaukaſusländern, die infolge billiger Futter— 
mittel und niedriger Arbeitslöhne ſolche Niefen- 
tiere heranmäſten können. Letztere ſtammen 
nicht etwa aus „freier Wildbahn“, ſondern 
ſind in Ställen ſorgfältig gehegte Vertreter 
ihrer Familie. 

Hier ſehen wir die weißen, ſächſiſchen Meißener 
und die engliſchen Vorkſhirer Schweine, dort 


die ſchwarzen, ſchweren engliſchen Eſſexer. Wie 
aus den „Fliegenden Blättern“ herausgenom— 
men, ſehen die ſerbiſchen und ſyrmiſchen 
Mongoliczafettſchweine aus, deren Schnauze 
ſo auffallend kurz iſt, daß ſie wie eine dicke 
Naſe aus dem maskenartigen Geſicht heraus— 
ſpringt. Ehe der preußiſche Fleiſcher das Schwein 
kauft, wird es am Hinterfuße gepackt und mit 
gewaltigem Schwunge auf den Rücken ge— 
worfen. Dann wird ihm ein langes, ſchmales 
Stück Holz in die zum Schreien geöffnete 
Schnauze geſchoben und die Zunge darunter 
weit herausgezogen. Sieht der Käufer des 
Tieres auf der Zunge kleine, linſengroße, 
waſſerhell durchſchimmernde Bläschen, dann 
weiß er, daß das Tier mit Finnen behaftet 
iſt. Iſt die Zunge frei, dann wird man bald 
handelseinig. Ein kräftiger Handſchlag beſiegelt 
das Geſchäft. Das Schwein, das grunzend 
und grollend zu ſeinen ſchreienden Artgenoſſen 
zurücktrotten will, wird ſchnell mit dem far— 
bigen Haus-Markenzeichen des Käufers ver— 


ſehen. 
Das für Preußen gekaufte Schwarzvieh 
wird nun von den beamteten preußiſchen 


Kreistierärzten aus Kattowitz und aus Beuthen 
auf das peinlichſte unterſucht. Eine nochmalige 
genaue Prüfung der Tiere findet vor ihrer 
Ausreiſe nach Preußen ſtatt. 

Die für den Schlachthofbezirk Myslowitz be— 
ſtimmten Tiere werden auf hohe Bretterwagen 
verladen, da fie über das vom Awangoroder 
Bahnhöfe etwa eine Stunde entfernt liegende 
ruſſiſche Modrzejow eingeführt werden, wäh— 
rend das für die Schlachthofbezirke Kattowitz, 
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Die große Holzbrücke zwiſchen Myslowitz und Modrzejow 


Beuthen, Tarnowitz uſw. beſtimmte Schwarz— 
vieb mit der Bahn über Schoppinitz-Kattowitz 
eingebracht wird. 

Von der Beſchaffenheit der Landſtraßen in 
Ruſſiſch-Polen kann ſich der, der dieſe ſoge— 
nannten „Straßen“ nicht geſehen hat, keinen 
Begriff machen. Bis über die Achſen in Kot 
und Schlamm ſteckend, ſcheinen die Wagen 
nicht zu fahren, ſondern mit dem Wagen- 
kaſten über das Kotmeer dahinzuſchwimmen. 
Beſonders ſehenswert iſt die ruſſiſche „Land— 
ſtraße“ im Vorfrühling nach Tauwetter und 
ſtarken Güſſen oder im Spätherbſte nach 
längerem Regenwetter vor Eintritt des 
Froſtes. 

Es läßt ſich ſchlechterdings nicht beſchreiben, 
in welchem Zuſtande die meiſten öffentlichen 
Wege jenſeits der Grenze ſind. 

Der Verkehr findet trotzdem unaufhaltſam 
ſtatt. Die armen Zugtiere werden eben er— 
barmungslos durch hageldicht fallende Knüppel— 
biebe gezwungen, mit Aufbietung aller ihrer 
Kräfte die Wagen durch das KRotmeer zu 
ſchleppen. 

Die letzte Unterſuchung und Beſichtigung 
der Schweine in Modrzejow iſt beendet. 

Polternd raſſeln die Schweinewagen über 
die lange, zitternde Holzbrücke „gen Myslowitz“. 

Am Brückenkopfe auf der preußiſchen Seite 
werden die Wagen von unſeren Zollbeamten 
ſchmunzelnd in Empfang genommen. 


Neugierig ſtecken die Borſtenträger ihren 
Rüſſel durch die Latten der Wagen. 

Im Galopp geht es jetzt dem Schlachthöfe 
zu, immer ein Wagen faſt unmittelbar dem 
anderen aufgeſchloſſen, alle eine dichte Reihe 
bildend, deren Anfang, Flanken und Ende von 
preußiſchen Zollbeamten begleitet und bewacht 
werden, ſodaß keiner der Wagen abweichen kann. 

Sauſend und ziſchend klatſchen die Peitſchen 
auf die mageren Rücken der mühſam den 
ſteilen Berg zum Schlachthof hin erklimmenden, 
dampfenden Pferde. Brüllend und ſchreiend 
ſtehen die Kutſcher inmitten ihrer grunzenden, 
quiekenden Ladung. Nach jlawifcher Art den 
zottigen, wolligen Pferdchen bald Schmeichel- 
worte, bald Schimpfworte zurufend, feuern 
ſie die Zugtiere johlend, pfeifend und brüllend 
an, ihr Letztes herzugeben. 

Im Galopp geht es donnernd und polternd 
durch die gepflaſterten Straßen der guten 
Stadt Myslowitz. 

Mit dem letzten Wagen langt auch der letzte 
Zollbeamte beim Schlachthauſe an, wo die 
Menge der Wagen ſich ſtaut. 

Die Einfuhr, die in Myslowitz an beſtimmten 
Wochentagen nachmittags von 2 Uhr ab ſtatt— 
findet, geht ſchnell von ſtatten. Der letzte 
Schweinewagen ſteht meiſt ſchon um 5 Uhr 
nachmittags vor dem Schlachthauſe. 

Die Schweine werden hier abgeladen, ver— 
wogen und verzollt. Der Eingangszoll beträgt 
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für je zweihundert Pfund Lebendgewicht 9 
Mark. Iſt der Zoll vom Eigentümer des 
Tieres — die dem Schweine aufgemalte Haus— 
Marke läßt ſofort deſſen Eigentümer erkennen 
entrichtet, ſo wird es freigegeben und in den 
verſchloſſenen, nur mit einem Eingange von 
der Zollſtelle aus verſehenen, beſonderen Stall 
der ruſſiſchen Schweine getrieben. Ein 
geringer Teil der Tiere bleibt hier, jedoch 
nur ſtundenweiſe, da das ruſſiſche Schwarzvieh 
ſpäteſtens am Tage nach ſeiner Einbringung 
geſchlachtet und der dafür beſtimmte Stall 
ſpäteſtens am übernächſten Tage früh geräumt, 
geſäubert und durch Chlorkalklauge von allen 
Krankheitsſtoffen befreit ſein muß, um die 
Gefahr, die mit der Einführung der ruſſiſchen 
Tiere verbunden iſt, auf das geringſte Maß zu 
beſchränken und ſo den Schweinebeſtand unſerer 
Landwirte vor Anſteckung zu ſchützen. 

Durch einen beſonderen Gang, der nur 
zum Schlachtraume führt, werden die von der 
langen Wagenfahrt ermatteten Borſtenträger 
nun zur Schlachtbank getrieben. ununterbrochen 
folgt eins auf das andere. 

Ahnungslos watſcheln die infolge ihrer Fett— 
leibigkeit unbeholfenen Tiere dahin. Der Fuß— 
boden des Schlachtraumes ſchwimmt ſchon in 
Blut, doch das Tier wackelt, behaglich grunzend, 
weiter. 

Nun ſteht es einen Augenblick ſtill, durch 
die Todesſchreie und das Nöcheln der ringsum 
fallenden Genoſſen erſchreckt. Die Ahnung von 
dem ihm bevorſtehenden Schickſal ſcheint ſein 
Hirn zu durchzucken. 


Aber da ſauſt auch ſchon, von kundiger 
Fauſt am langen Stiele geſchwungen, ein 
jebmaler, ſchwerer Hammer herab, der das 


Tier mit faſt nie fehlender Sicherheit zwiſchen 
die Augen trifft. Aufſchreiend ſtürzt das ge— 
troffene Tier zuſammen. Schon öffnet ihm 
ein Geſelle mit einem langen, haarſcharfen 
Neſſer die Schlagader am Halſe; mit einer 
Schüſſel in der linken Hand fängt er das aus 
der Halsſchlagader ſpritzende Blut auf, während 
er mit der anderen Hand den einen Vorderfuß 
des getöteten Tieres hin und her zieht, um 
durch die Bewegung das Ausſtrömen des 
Blutes zu beſchleunigen. Der noch zuckende 
Körper wird, nachdem dem Tiere ein Haken 
in das Maul geſtoßen worden iſt, an einer 
Laufkatze an der Dede ſpielend leicht über einen 
rieſigen, mit kochendem Waſſer gefüllten und 
durch Dampf geheizten Keſſel geführt, dort 
herabgelaſſen, einige Minuten gebrüht, wieder 
hochgewunden, an der Laufkatze einige Meter 
weitergeführt, auf einen breiten Tiſch berab- 
gelajfen und am ganzen Körper raſiert. Nun 
werden die Hinterfüße des Tieres durchſtochen, 
ein Querholz wird hindurchgeſteckt, der Körper 


mit dem Kopfe nach unten hochgewunden, 
wieder einige Meter weiter gebracht, geöffnet, 
ausgenommen, abgeſpült und geſäubert und 
dann in den Abkühlraum gebracht. 

Der Tierarzt des Schlachthauſes hat in— 
zwiſchen einzelne, mit einer Nummer ge— 
kennzeichnete Teile des geſchlachteten Tieres 
unterſucht; ebenſo haben die Fleiſchbeſchauer 
mittels eines neuen Apparates, der, wie eine 
laterna magica eingerichtet, die Unterſuchung 
erheblich erleichtert, in einer Dunkelkammer 
an den Bildern, die der Apparat an der 
Wand zeigt, feſtgeſtellt, daß die eingelegten 
Muskeln und Fleiſchſtückchen des Tieres trichi— 
nen- und finnenfrei ſind. 

Nun wird der ſchneeweiß glänzende Körper 
Tieres mit den blauen Stempeln der 
Fleiſchbeſchau verſehen, ebenſo — laut polizei— 
licher Vorſchrift — mit einem Stempel „Ruſſi— 
ſches Schweinefleiſch“. Dieſe roten Stempel- 
abdrücke werden ſo dicht nebeneindergeſetzt, daß 
ſelbſt beim Zerteilen des Tierkörpers immer 
noch einzelne Teile der roten Buchſtaben zu 
ſehen ſind. Recht buntſcheckig ſieht dadurch der 
weiße Tierkörper aus. Die rote Farbe über— 
wiegt, nur da und dort angenehm unterbrochen 
durch die blaue Farbe des Fleiſchbeſchauſtempels. 

Jetzt endlich darf der Fleiſcher den Tier— 
körper zerwirken und zum Verkaufe bringen. 

Obgleich das Fleiſch der ruſſiſchen Schweine 
nur im Induſtriebezirke verkauft werden darf, 
iſt trotzdem hier die Fleiſchteuerung groß. Nach 
der „Allgemeinen Fleiſcherzeitung“ betrug der 
Preis des Schweinefleiſches für hundert Pfund 
Schlachtgewicht in Berlin Anfang Auguſt 1912 
zweiundachtzig Mark. Trotz der ruſſiſchen Ein— 
fuhr iſt nun auch in Oberſchleſien das Schweine— 
fleiſch nicht viel billiger. Mitte Auguſt 1912 
tojtete dort das ruſſiſche Schweinefleiſch je nach 
der Güte SO Pfennig bis 1 Mark pro Pfund.!) 
Der Speck, der im Haushalte des oberſchleſi— 
ſchen Volkes eine ungeheuer wichtige, nicht 
zu erſetzende Rolle ſpielt, koſtet ſogar gegen- 
wärtig I Mark das Pfund. 

Das ſind Verhältniſſe, die auf die Dauer 
nur ſchwer zu ertragen find und zum Wohle 
und zur Erhaltung der Volksgeſundheit drin— 
gende, baldige Abhilfe erheiſchen. 


des 
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